
TAUSEND JAHRE KUNST UND KULTUR 

Krems, eine der altesten Stadte Osterreichs, wird in einer Urkunde Ottos III. vom 
9. August 995 erstmals namentlich erwahnt, und zwar als orientalis urbs que dicitur 

Chremisa, worunter em n befestigter Platz zu verstehen ist. Der FluBname „Cremisa" 
fand wie bei vielen Orten an der Donau spater auch fiir die Siedlung Anwendung, 
es konnte jedoch bisher nicht eindeutig geklart werden, oh er keltischen Ursprungs 
in der Bedeutung von „Lauchbach" ist oder slawischer Herkunft im Sinne von 
„Kieselbach".1  Vorausgegangen war der ersten Ansiedlung in Krems die Errichtung 
der „regio orientalis" nach dem Sieg Ottos I. iiber die Magyaren auf dem Lechfeld bei 
Augsburg im Jahre 955 und die danach allmahlich einsetzende plarunaBige Besiedlung 
des Donautales. Ein schmaler Siedlungsstreifen am linken Donauufer gehorte auch 
zum Bereich dieser regio, und Krems lag an deren Ostgrenze in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu Mahren.2  Der Ort wuchs aber bald iiber den Burgbezirk hinaus, schenkte 
doch Kaiser Heinrich II. dem Diozesanbischof Berengar von Passau 1014 zur Grün-
dung einer Pfarre eine Konigshufe, die auBerhalb der „urbs" ungefahr em n Gebiet 
vom Taglichen Markt entlang der Oberen LandstraBe his zum Steiner Tor, von 
dort in nordlicher Richtung his zur AlauntalstraBe und weiter his zum Frauenberg 
umfaBt haben diirfte.3  
Wohl um die Mitte des 11. Jahrhunderts existierte eine Marktsiedlung urn den kleinen, 
dreieckigen Platz, der 1137 eminentiori Chremisie foro — Hoher Markt — bezeicluiet 
wurde. Die Siedlung erscheint urn 1111 als villa, 1133 als vicus und 1136 als oppidum, 
wobei der Stadtcharakter auch dadurch belegt werden kann, daB 1136 bereits von 
zwei Kremser B iirgern gesprochen wird. 4  War der Hohe Markt das Zentrum der 
urspriinglichen Siedlung, so ist fiir 1054 bereits eine Stadterweiterung nach Siiden 
his zur Unteren LandstraBe und zum Taglichen Markt zu konstatieren, wobei diese 
Entwicklung im Schutze der zweiten Stadtburg am FuBe des Burgfelsens erfolgte. 
Der sildwarts gerichtete weitere Ausbau vom Taglichen Markt his zur Miindung der 
Wegscheid am Moserplatz und bis zur heutigen GoglstraBe vollzog sich his zur 
Mitte des 12. Jahrhunderts. Die am Steilhang des Hohen Marktes gelegene zweite 
Stadtburg besaB his in das 19. Jahrhundert einen machtigen Turm, in dem zwischen 
1130 und 1190 der Kremser Pfennig, die alteste Osterreichische Miinze, geschlagen 
wurde.5  Diesem Umstand verdankt Krems wohl seine Erwahnung auf der 1153 
entstandenen Weltkarte des arabischen Geographen Idrisi, der am Hofe Rogers II. 
auf Sizilien lebte. 
Das rasche Wachstum der Stadt machte auch eine Verlegung der Pfarrkirche St. Stephan 
vom Frauenberg an den FuB des Berges erforderlich. Mit groBer Wahrscheinlichkeit 
bestand seit 1111 schon die neue, nunmehr dem hl. Veit geweihte Pfarrkirche. Es 
ergeben sich demnach vier Komponenten, die ursachlich die rasche Stadtwerdung 
bewirkt haben: die Lage am Strom sowie der FluBilbergang, der befestigte Platz, 
die Pfarrkirche und die Miinzstatte. Es nimmt deshalb nicht wunder, daB 1196 in 
einer Zeugenreihe der erste Stadtrichter namens Sivridus genannt wird und fiir 
1188 und 1193 die Existenz einer Stadtmauer und von Stadttoren bezeugt ist.6  
In diesem altesten Teil der Stadt sind Spuren einstiger Bautatigkeit noch iiberliefert. 
Das untere GeschoB des Turmes der alteren Pfarrkirche St. Stephan sowie die west-
liche AbschluBwand gehoren noch dem 11. Jahrhundert an, so daB die Behauptung, 
vor der Ankunft Bischof Altmanns von Passau seien fast alle Kirchen des Bistums 
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aus Holz erbaut gewesen, als nicht ganz glaubhaft erscheint.7  Die jtingere Pfarrkirche 
St. Veit war vermutlich eine romanische Basilika; in ihr hat Herzog Leopold V. 
1178 einen Streit zwischen den Abteien Melk und Heiligenkreuz beigelegt.8  Dieses 
Gotteshaus wurde gegen Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts im go- 
tischen Sill umgebaut und war mit einem Lettner ausgestattet, vor dem 1354 emn 
Kreuz- und Zwolfboten-Altar errichtet und geweiht wurde.9  Eine jiingst erschienene 
Untersuchung erbrachte den Nachweis, daB um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
auch bereits em n flach gedeckter, saalahnlicher Pfarrhof bestand, der heute weitgehend 
verbaut ist, wahrend der Westteil, der ehemalige Passauer Hof, abgetragen wurde.lo 
An der Innenseite eines verbliebenen Mauerrestes, ostlich des turmartigen Stiegen- 
hauses, sind noch Reste von bemerkenswerten Fresken erhalten, die in ehemals acht-
zehn Rundmedaillons Szenen aus den Asopschen Fabeln und dem Physiologus wieder- 
geben und urn 1300 entstanden sein diirften.11  Von welchem Bauwerk das im 
Historischen Museum aufbewahrte, aus Granit hergestellte Portal mit einer Frauen-
gestalt und der stark verstiimmelten Figur eines bartigen Mannes stammt, laBt sich 
nicht eindeutig beantworten. Es wurde urn 1910 in einem Keller und in einer Mauer 
bei der Antoniuskirche in Weinzierl gefunden; ohne Zweifel gehort die Portal-
rahmung aber noch dem spaten 12. Jahrhundert an.12  
In der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts erfolgte im Bereich der Konigshufe eine 
dritte planvolle Stadterweiterung. Der neu erschlossene Raum umfaBte die Obere 
Landstralie beiderseits, das Gebiet his zur siidlichen Stadtmauer einschlieBlich Drei- 
faltigkeitsplatz und der 1244 erstmals erwahnten Havenersluche (Hafnerplatz). Hier 
hat die Stadterweiterung ihr Ende gefunden; an der Sildwestecke des Platzes wurde 
zum Schutz des neuen Stadtteiles die dritte Stadtburg, der sogenannte „Herzoghof", 
erbaut. Er steht senkrecht gegeniiber dem urn 1230 gegriindeten und noch auBerhalb 
der Stadtmauer gelegenen Dominikanerkloster und entspricht in der Grundform 
dem friihgotischen Typ der Stadtburgen. Die Anlage besteht aus drei selbstandigen 
Bauwerken, dem Eckturm, der Andreaskapelle und dem Palas. Die Kapelle besteht 
aus einem einschiffigen Langhaus, in der Mitte der westlichen Langswand des Palas- 
baues sind noch die Formen des friihgotischen Hauptportals erkennbar, zu dem 
eine Freitreppe fiihrte. Wehrhaften Charakter hatte sicher auch die 1736 abgetragene 
und wohl vom Bohmenkonig Ottokar gegriindete Stadtburg im Norden des heutigen 
Dreifaltigkeitsplatzes, deren Aussehen uns aber nicht iiberliefert ist. Sie fungierte 
als landesfiirstliche Kontrollstelle an der VerbindungsstraBe vom Holltor iiber den 
Taglichen Markt zum Pfarrplatz. 
Ganz anderer Intention verdankt der Palastbau des Kremser Burgers und Stadtrichters 
Gozzo seine Entstehung. Dieser aus dem dritten Viertel des 13. Jahrhunderts stam- 
mende Bau lafit keine Verbindung mit den Typen des Burgbaues erkennen, sondem 
stellt den in Italien aufgekommenen Typus des Stadtpalastes dar. Dies beweisen 
die Arkaden im ErdgeschoB, wobei hier das seit der Mitte des 13. Jahrhunderts auf- 
kommende Motiv der Laubengange — im speziellen Fall vielleicht eine Gerichts-
laube — aufgegriffen wurde, dem Burgcharakter widerspricht aber auch der Fest-
saal im ObergeschoB, dessen Haupteingang hofseitig durch eine Freitreppe zuganglich 
war. Die prachtigen Steingewande der Fenster des Festsaales deuten gleichfalls auf 
den reprasentativen Zweck des Bauwerks. Am Ostende dieses Palastes lieB Gozzo 
Uberdies noch die doppelgeschossige Katharinenkapelle erbauen, die im ObergeschoB 
bemerkenswerte Wandmalereien (Christus in der Mandorla) aufweist.13  
Stellt dieser Palastbau den kiinstlerischen EinfiuB Italiens auf profanem Sektor unter 
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Beweis, so macht sich eine gewisse siidlandische Ausstrahlung in den Bettelordens-
kirchen gleichfalls geltend. 1236 lieBen sich in Krems die Dominikaner nieder, 
die wie die Minoriten mit der Aufgabe betraut waren, die aus einer gewissen geistigen 
und sozialen Umwalzung hervorgegangenen haretischen Sekten zu bekampfen. 
Im selben Jahre erhielten die Ordensrnitglieder vom Dompropst von Passau und 
Propst zu Ardagger, Heinrich, einen Grund au.Berhalb der Stadtmauer, um Kirche 
und Kloster erbauen zu kOnnen.14  Die urn 1260-1265 fertiggestellte Kirche ver-
korpert den Typus einer dreischiffigen, fiinfjochigen, querschifflosen Basilika, deren 
Seitenschiffe mit einem geraden AbschluB versehen sind.15  Der Kirchenraum wurde 
sogleich gewolbt. Die im DachgeschoB verputzte Ostmauer der Basilika gibt aber 
zu erkennen, daB zunachst kein Chor bestand; ob das Langhaus mit einer Apsis 
oder mit einem geraden AbschluB ausgestattet war, ist unbekannt. Der Chor wurde 
urn 1320-1330 im hochgotischen Stil angefiigt; die Datierung ergibt sich vor allem 
durch die 1966/67 cntdeckten Wandmalereien. An der Nordwand des Chores wurde 
das gemalte Doppelgrab des Kamtner Herzogs Philipp von Sponheim und des 
Heinrich Grafen von Salm freigelegt.16  An der siidlichen Wand wurde die vier-
teilige Scssionsnische restauriert und dabei Fresken aufgefunden, die stilistisch mit 
jenen in der GOttweiger Hofkapelle iThereinstimmen.17  Basilika und Chor waren 
einst weitgehend bemalt, waren doch „imagines pictae", bildliche Darstellungen, 
den Dominikanem erlaubt. Im ersten Joch des siidlichen Seitenschiffes kam ein Fresko 
mit der Darstellung einer iiberlebensgroBen Figur des hl. Dominikus zutage, der 
von sechs Kirchenmodellen umgeben ist, so daB die Wandmalerei als eine Ver-
herrlichung des Heiligen und der Ordensniederlassungen der spateren Natio Austriae 
interpretiert werden darf. Der hieratisch-strenge Stil sowohl der Physiognomie 
wie des Faltenwurfes rechtfertigt eine Datierung um 1260. Das um 1280 vom Stadt-
richter Gozzo gestiftete Fresko, das in drei Zonen die Kronung Mariens, die Kreuzi-
gung Christi sowie das Abendmahl wiedergibt, gehort stilistisch einerseits in die 
Nachfolge von Gurk, anderseits in die Tradition der zackbriichigen Buchmalerei, 
wie sic in St. Florian gepflogen wurde.18  Die Westfassade der Basilika in ihrer 
volligen Schmucklosigkeit lehnt sich an Vorbilder der italienischen Bettelordens-
kirchen an, siidlandisch darf auch das Raumempfinden, der warme Terrakotta-
Farbton der gequaderten Wande und die den friihen Bettelordenskirchen eigene 
monumentale Wucht und Blockhaftigkeit bezeichnet werden.19  Demgegeniiber 
wurde jiingst ins Treffen gefiihrt, daB die Dorninikanerkirche „im Ausfallsgebiet 
der pfemyslidischen Bauschule" stand, wie die pilzfOrmigen Deckplatten und 
Sammelkapitelle wahrscheirdich machen.20  Das Kirchen- und Klostergebaude sowie 
der erst kiirzlich aufgefundene Ostfliigel des friihgotischen Kreuzganges lassen frei-
lich zwei nebeneinander existierende Komponenten vermuten: einmal romanisches 
Formengut, das in der reichen lokalen Bautradition -wurzelte, zum anderen die frithe 
Gotik, moglicherweise bohmischer Provenienz, die sich allmahlich durchsetzte. Die 
Kiinstler waren ohne Zweifel heimischen Ursprungs, weil nach der Dominikaner-
Ordensregel ein Rat von Kunst- und Bausachverstandigen des Laienstandes die 
oberste Entscheidung iiber den Bauplan und dessen Ausfiihrung hatte.21  Damit 
war der EinfluB der weltlichen Sphare, der des Biirgertums, bis zu einem gewissen 
Grad gegeben. Bei der Griindung trat allerdings fast ausschlieBlich der Adel des Wein-
und Waldviertcls in Erscheinung. 
Krems dehnte sich im 14. Jahrhundert in westlicher Richtung zwar weiterhin aus, 
doch vollzog sich das Wachstum nur zOgernd und langsam, was wirtschaftliche 
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Ursachen gehabt haben mag. Nicht unerheblich war sicher eine Feuersbrunst und 
andere gepresten, die 1361 erwahnt werden und dazu fiihrten, daB die Stadt vast geOdet 

war.22  Im Jahre 1328 war die Gegend des spateren Steiner Tores teilweise besiedelt; 
das nach Westen fiihrende Stadttor wird aber erst 1381-1386 und dann wieder 
1406 genannt. Erst im spaten 14. Jahrhundert wurde die Stadtmauer unmittelbar an den 
jetzigen Stadtgraben verlegt. Der kubische Unterbau des Steiner Tores tragt in einer 
Inschrift noch die Jahreszahl 1480 sowie die Devise Kaiser Friedrichs III. AEIOU 
und erinnert daran, daB die Stadt iiber landesfiirstlichen Auftrag gegen den an-
riickenden Ungarnkonig Matthias Corvinus befestigt wurde. Ahnlich verlief die 
stadtebauliche Entwicklung von Krems im Osten und Salosten. 1381-1386 wird 
em n „unteres Tor" angefiihrt, das mit dem spateren Wiener Tor identisch sein kOnnte, 
wahrend das H011tor als siidliches Stadttor schon 1354 genannt wird. Da sowohl 1343 
als auch 1376 vom „Eisentiirhof" des Stiftes Berchtesgaden an der Stadtmauer gespro-
chen wird,23  hatte Krems im Spatinittelalter jenen Umfang erreicht, der sodann bis in 
die erste Halfte des 19. Jahrhunderts im wesentlichen unverandert bleiben sollte.24  
Die Biirgerschaft, die seit jeher vorvviegend vom Wein-, Salz- und seit dem 14. Jahr-
hundert in steigendem MaBe auch vom Eisenhandel lebte, war im Besitze wert-
voller Privilegien, darunter solcher zur Abhaltung von Markten, die eine Intensivierung 
der Wirtschaftsbeziehungen mit dem Umland herbeifiihrten.25  Die stadtischen und 
geldwirtschaftlichen Lebensbedingungen, der tagliche Umgang mit vielen ver-
schiedenartigen Menschen und deren richtige Einschatzung im Geschaft, all das 
nOtigte die Burger, sich gewisse Kenntnisse im Schreiben, Lesen und Rechnen 
anzueignen, womit em n erster Schritt zur allmahlichen Emanzipation von der geistigen 
Vormundschaft der Kirche gemacht wurde.26  Es erscheint demnach durchaus ver-
standlich, daB 1232 und 1257 die ersten Schulmeister nachzuweisen sind und im 
Kremser Stadtrecht von 1305 ausdriicklich vermerkt wird, daB sowohl in Krems 
wie in Stein je ein Schulmeister Unterricht erteilen sollten.27  Gleichviel blieb bis 
ins friihe 15. Jahrhundert der Klerus — und anderwarts auch der Adel, der in Krems 
nie Bedeutung erlangte — der Kulturtrager, und der burgerliche Kiinstler war nur 
der Beauftragte des Klerus. Ein anschauliches Beispiel hiefiir ist die Ursulakapelle 
mit ihrer aristokratischen architektonischen Form aus dem ersten Drittel des 14. Jahr-
hunderts. Dieser einschiffige schlanke hohe Giebelbau mit dem groBen Mittelfenster 
und dekorativem MaBwerk diente den in Krems zeitweilig ansassigen Passauer 
Kanonikern, die im daneben gelegenen, 1878 bzw. 1882 abgetragenen Passauer Hof 
zu wohnen pflegten, als Gotteshaus. 
An Stelle des Adds traten hingegen Pralaten und PrOpste als Bauherren auf, besaBen 
doch im Spatmittelalter 43 Kloster und Stifte im Raume Krems und Stein Wein-
garten und im Weichbild der Stadt eigene LesehOfe, die das mittelalterliche Stadt-
bild nicht unwesentlich mitbestimmten. Raitenhaslach nannte zunachst in der Unteren 
LandstraBe und seit dem 14. Jahrhundert in Weinzierl einen Stiftshof sein eigen, die 
Wirtschaftshofe von Mondsee und Lambach lagen in der HerzogstraBe ostlich des 
Hafnerplatzes, der Gebaudekomplex an der Westseite des Taglichen Marktes gehorte 
dem Stift St. Peter in Salzburg, wahrend das Stift Admont 1439 den sogenannten 
Burghof — die geraumige ottokarische Stadtburg — als Stiftslesehof mit eigener 
Kapelle erwarb. Sallich des Wiener Tores hatte das Augustiner-Chorherrenstift 
Berchtesgaden den „EisentUrhof" inne, das bayerische Benediktinerkloster St. Veit 
bei Neumarkt a. d. Rott am Hohen Markt einen Hof, der nach dem 1277 genann.ten 
Hofmeister Eberhard Toybeler der „Teubelhof" hieB.28  
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Im Spatmittelalter anderte sich die Situation, die wirtschaftlich-soziale sowie geistig-
seelische Aktivitat der stadtischen Bevolkerung lieB das Biirgertum zum eigentlichen 
Kulturtrager werden, und die meistenAuftrage fur Kunstwerke gin.gen von einzelnen 
Biirgern .aus. So lieB der aus der ritterbiirtigen Familie der Eggenburger stammende 
Mert d. A. 1423 einen Stephansaltar errichten, der Fabians- und Sebastiansaltar war 
1456 iiber Auftrag vom Burger Hans Kiirsner erbaut worden, em Jahr spater ver-
anlaBte der Burger Niklas Pfleger die Erbauung eines Altares zu Ehren der Heiligen 
Andreas und Georg, und schlieBlich stiftete der oftmalige Biirgermeister Wolfgang 
Kandlberger 1497 einen Dreifaltigkeitsaltar, durchwegs Dotationen fiir die Pfarr-
kirche St. Veit.29 Die Biirgerspitalskirche, deren Errichtung Kaiser Friedrich III. 
gefordert hat, em n einschiffiger Bau, dessen Konstruktion auf dem System der ein-
gezogenen Wandpfeiler beruht, darf hier als Beispiel fiir em n graeres Vorhaben 
herangezogen werden. Die Bauhiitte von St. Stephan in Wien hat diesen Bau wohl 
wesentlich beeinfluBt, bezeugt hingegen ist ein solcher EinfluB bei der Frauenberg-
kirche, der heutigen Piaristenkirche. Der Chor dieses Gotteshauses wurde 1457 
vom Bischof Wolfgang geweiht, nachdem beispielsweise 1418 und 1425 von ein-
zelnen BUrgern hohe Dotationen ausgesetzt worden waren. Ab 1477 his 1515 wurde 
das Langhaus — em n machtiger Baukorper mit dreischiffiger Halle — dem Chor 
hinzugefiigt. Biirgermeister Wolfgang Aichperger, in dem man bereits eine Art 
Mazen zu erblicken hat, war der Auftraggeber fiir das an der siidlichen Langhaus-
wand gelegene Hauptportal und fiir die Tiir mit Eisenbeschlagen, die unter anderem 
das Wappen der Stadt und das des Stifters zeigen. Auf biirgerliche Initiative geht 
auch die Errichtung der Martinskapelle im Hause Taglicher Markt Nr. 2 zuriick. 
Diese Kapelle, deren Erker mit filigranen MaBwerkformen versehen ist, wurde 
vom Stadtrichter und Biirgermeister Mert Eggenburger zwischen 1487 und 1511 — 
vermutlich nach Erteilung eines Privilegs fiir eine Hauskapelle — gestiftet. Kurz 
nach 1500 trugen sich die Stadtvater auch mit dem Gedanken, die Pfarrkirche St. Veit 
neu zu bauen, wollten sie doch die altviiterische pfarkirchen und alt paw durch eine neue 
schOne Kirche ersetzt wissen. Papst Leo X. stellte fiir die Wohltater der zu errichten-
den Pfarrkirche einen Ablal3brief aus, und man verpflichtete einige angesehene 
Steinmetzen aus Wien, darunter Michel Tichter sowie Meister Wolfgang, 
Steinmetz von Krems, damit der geplante gewaltige Bau ausgefiihrt werden kOnnte. 
Das Projekt wurde aber infolge der raschen Ausbreitung des lutherischen Glaubens 
nicht verwirklicht.30  
Eine solche rege Bautatigkeit setzt voraus, daB an Ort und Stelle geeignete Hand-
werker vorhanden waren, die zum Teil auch auswarts ihren Bcruf ausiibten. Mei s ter 
Nikl a s, Steinmetz von Krems, war vermutlich von 1417 his 1420 „Parlier" (Polier) 
bei St. Stephan in Wien, sein Neffe Nikl a s Kremser wurde 1426 als Geselle beim 
Dombau beschaftigt, wahrend der Steinmetz Mert von Krems 1430 am Ausbau 
dieses Gotteshauses beteiligt war. GroBen Ansehens erfreute sich der Steinmetz 
Thomas S chinreut er, der 1507 vom Rat der Stadt Krems sowohl dem Stift 
Klosterneuburg als sachkundig gepriesen als auch an die Stadt Langenlois zur Ein-
wolbung der dortigen Pfarrkirche empfohlen wurde. Schinreuter war auch aus-
ersehen, als Baumeister beim beabsichtigten Neubau der Pfarrkirche St. Veit zu 
fungieren, wie der Rat ausdriicklich bezeugte.31  
Wesentlich umfangreicher und konkreter ist unser Wissen iiber das Schaffen der 
mittelalterlichen Maler. Im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts ist em n Maler namens 
Johannes faBbar, der in der LandstraBe ein Haus besaB; ferner war er im Besitz 
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eines Weingartens, den zuvor Fridrich Sniczer, wohl em n Bildhauer, niitzte.32 
Im Zeitraum von 1470 bis 1485 lebte in Krems em Paul Maler, der iiber Wein-
garten und cinen Garten verfiigte. Damals, 1471, malte em n ungenannter Maler 
von Krems, moglicherweise Paul Maler, eine Altartafel fiir den Hochalter der Pfarr-
kirche in Horn.33 Als besonders kunstsinnig erwies sich der Burger und Apotheker 
Heinrich StOckl. 1474 veranlaBte er, daB von zwei Kardinalen den Besuchern und 
Wohltatern eines Wandgemaldes auf dem Friedhof der Pfarrkirche St. Veit mit 
der Darstellung Mariens em n AblaB gewahrt wurde. In seinem Testament von 1483 
legte er fest, daB fiir die Ursulakapelle ein Tafelbild im Werte von 42 Pfund Pfennig 
zu malen ware, mit dessen Ausfuhrung Augustin Maler betraut wurde.34  Meister 
Jacob, Maler zu Krems, Besitzer eines Hauses in der GoglstraBe, hatte enge Be-
ziehungen zu dem aus Obernberg am Inn stammenden Maler Hans Egkel, der 
ihn in seinem Testament von 1496 auch bedachte. Um 1514 ist Jacob Maler gestorben 
und wurde im St.-Veits-Friedhof beim Fresko des hl. Christophorus begraben. 
Dort wunschte auch seine Frau Anna bestattet zu werden. Der Burger und Maier 
Laurenz Wil gi ter wohnte iibrigens seit 1493 mit seiner angeblich aus Augsburg 
stammenden Frau Appolonia neben Meister Jacob. Ob der in Zwettler Quellen 
erwahnte Meister Laurenz mit dem Kremser Laurenz Wilgiter identifiziert werden 
darf, bleibe dahingestellt, auBer es wiirde sich bei dem bestellten Chorgestiihle urn 
ein bemaltes gehandelt haben. Wilgiter starb in jiingeren Jahren 1502, und seine 
Witwe heiratete geraume Zeit spater den Maler Andre S tangl. Dieser lieferte 
Altare fiir die Pfarrkirche Nieder-Ranna und fiir die Kirche in Alt-Polla; SClirl Schaffen 
wurde als „ein gutcs Beispiel des volkstiimlichen Verharrens im Gotischen unter 
gleichzeitiger Obernahme einzelner, besonders landschaftlicher Elemente, aus der 
Donauschule" charakterisiert. 35  
Eine sehr bedeutende und leistungsfahige Malerwerkstatt muBte zwischen 1496 
und 1501 in Krems bestanden haben. Abt Wolfgang Ord von Stift Zwettl gab einem 
pictor ex Khrembs 1496 den Auftrag, fiir die iiber Wunsch Ortls umgestaltete Abtei-
kapelle urn 100 Pfund Pfennig einen Altar zu Ehren des hl. Bernhard, aber auch ern 
Tafelbild des hl. Bernhard mit dem Kreuz zu malen. Hermann Gohler hat den Nach-
weis erbracht, daB dieser spatgotische FlUgelaltar identisch ist mit jener Tabula ad 
capellam sancti Wernhardi in abbacia,36 wahrend 0. Benesch und auch E. Buchner 
eine Zuschreibung der Tafelbilder an Jorg Breu d. A. vornahmen.37  Die Konsekration 
des Altares erfolgte am 4. Mai 1500.38 
Als Kaiser Maximilian I. im Jahre 1515 in Krems weilte, gab er dem SchlUsselamtmann 
Marquard Kilian die Weisung, die Burckh zu Krembs abkuntterfetter zu lassen, was 
auf die Anwesenheit eines nicht unbegabten Malers in der Stadt schlieBen laBt. Die 
Ansicht der Burg — dargestellt war vermutlich das Stadtpalais Gozzos, das sich in 
habsburgischem Besitz befand — wurde tatsachlich gemalt und das Kunstwerk 
mit einem Boten nach Innsbruck gesandt. Der unbekannte Kiinstler erhielt em 
Honorar von 14 fl., das Tafelbild blieb jedoch nicht erhalten.39  Zwei Jahre spater 
erfahren wir, daB die Zechmeister der Bruderschaft der Frauenzeche in Krems, 
Valentin Grassauer und Christoph Vinckh, ein kleines Haus verkauften, um aus 
dessen Erlos em Tafelbild mit einer Mariendarstellung bezahlen zu konnen.40  
Im Bereich der bildenden Kunst waren noch die Goldschmiede zu erwahnen, die 
im ersten Dnttel des 14. Jahrhunderts erstmals aufscheinen und deren Auftraggeber 
Kirche und Biirgerschaft im gleichen MaBe waren. Weyglein der Goldsmid 
von Chrems war der erste Vertreter dieses Handwerks, er wird 1327 in einer 
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Urkunde genannt. Sein Haus beim spitalcheler, das der Pfarre Krems dienstbar war, 
ging 1352 auf Jans den Gol tsmi t iiber, dessen Werkstatte lag jedoch beim 
St.-Veits-Friedhof.41  Diese Werkstatte Ubemahm vermutlich im letzten Jahrzehnt 
des 14. Jahrhunderts Petrus a urifab er, der jedoch mit dem 1420 und 1434 er-
wahnten Pe ter Goldschmid — einmal mit der Herkunftsbezeichnung „von 
Zwettl" angefiihrt — nicht gleichgesetzt werden kann.42  DaB damals in der sozial 
gehobenen Schicht diverse Goldschmiedearbeiten vorhanden waren, beweist das 
Testament des Burgers Stephan Zebinger von 1425. Er vermachte z. B. einen sil-
bernen Giirtel, cinen Kelch, eine silbeme Kanne und zwei silbeme Becher (koph).43  
Der Goldschmied B er time Unger scheint 1470 im Ungeldbuch auf, er hat dem-
nach nicht allein sein Handwerk ausgeubt, sondem auch Wein ausgeschenkt. 1493 
erbte Ungers Sohn Hanns, der gleichfalls Goldschmied war, den Weingarten seiner 
E1tem.44  Ober das kiinstlerische Schaffen der Kremser Goldschmiede liegen aber erst 
nach 1500 genauere Nachrichten vor. Meister Niclas, Goldschmied von Krems, 
fertigte 1505 fur das Stift GOttweig acht Silberbecher zu je 8 Lot an, Meister V e tz 
lieferte an dasselbe Stift eine Opferkanne, einen neuen Kelch und krendl zu einer 
Infel (1517). Zur gleichen Zeit waren aber noch zwei weitere Goldschmiede in Krems 
namens Michel und Ulrich wohnhaft, em n Zeichen eines bliihenden Kunsthand-
werks.45  Dieser Sachverhalt verdient deshalb besonders hervorgehoben zu werden, 
weil mittelalterliche Goldschmiedearbeiten und Textilien aus Krems nicht erhalten 
geblieben sind, wurde doch 1530 von den Gotteshausern der Stadt das gesamte Kirchen-
silber abverlangt, urn damit die Turkenkriege wenigstens teilweise fmanzieren zu 
k3nnen.46  
Eine eigene stadtebauliche Entwicklung hat die Stadt Stein aufzuweisen, wenngleich 
gewisse Parallelen mit Krems erkennbar sind. Beide Gemeinwesen gelangten in den 
ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts in die Hande der Babenberger und ver-
fUgten jeweils iiber einen eigenen Burgfrieden und je eine Biirgergemeinde mit 
Wehr- und Steuerhoheit. Der Aufschwung des urkundlich 1072-1091 erstmals 
genannten Ortes setzte im 10. Jahrhundert ein, als die Donaumaut von Mautem 
an das Nordufer verlegt wurde. Die an der steil abfallenden Gneisterrasse angelegte 
Altsiedlung „Am Stein" war eine typische Kirchsiedlung, deren Hauser sich eng 
um die Michaelskirche gruppierten und mit ihr ein wehrhaftes Ganzes bildeten.47  
Die bereits vor 1100 bestehende Marktsiedlung, 1144 als Stadt erwahnt, entwickelte 
sich von der Hochterrasse in sudlicher Richtung, wobei das Wachstum entlang der 
LandstraBe in mehrfachen Abschnitten erfolgte. Mit der Erhebung der am FuBe 
des Frauenberges gelegenen Nikolauskirche zur Pfarrkirche im Jahre 1263 wurde 
diese stadtebauliche Expansion in entsprechender Form beriicksichtigt. Die ehcmals 
breitcn Landeflachen zwischen LandstraBe und Donauufer sind im Verlauf des 13. bis 
15. Jahrhundert verbaut worden, dabei entstanden zwei planmaBige Rechteckplatze, 
der Rathaus- und der Schurerplatz. Urn 1295 reichte das stadtische Areal im Westen 
nachweisbar his zum Reisperbach und fiihrte seit dem dritten Dezennium des 14. Jahr- 
hunderts den charakteristischen Namen ,,An der Chling"; das Reispertor und die 
einst vorhandene Ringmauer lassen sich erst für das Jahr 1401 belegen. Im Osten 
von Stein bildete das aus dem spaten 12. Jahrhundert stammende und 1874 abgetragene 
Stadttor zwischen Kochelplatz Nr. 1 und Steiner LandstraBe Nr. 58 lange Zeit die 
Grenze. Die Ansiedlung der Minoriten 1244 und die 1264 erfolgte Weihe der Ordens-
kirche waren der unmittelbare AnlaB zu einer Stadterweiterung in Ostlicher Richtung 
im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts; fiir diesen Zeitraum spricht auch die sehr 
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planvolle stadtische Siedlungsform. DaB die Stadtmauer 1286 bereits Ostlich der 
Minoritenkirche verlief, beweist eine urkundliche Nachricht, die besagt, daB der 
Stiftslesehof der Abtei Gottweig nur unter der Bedingung Steuerfreiheit genieBen 
solle, falls die dort verlaufende Stadtmauer nicht gerade befestigt werden miiBte. 
Die letzte Stadterweiterung stromaufwarts zwischen Reisperbach und Linzer Tor 
fallt mit dem Bau der ersten Donaubriicke 1463 zusammen. Stein hatte damit seine 
maximale GroBe erreicht, die im Osten durch das Kremser Tor, im Norden durch 
das Plumper Tor und die westlich davon gelegene Burg, im Westen durch das Linzer 
Tor und im Siiden durch den Fischerturm markiert war.48  
Die wirtschaftliche Bedeutung von Stein stand hinter der von Krems kaum zuriick. 
Die Donaumaut, die zu einer der graten landesfUrstlichen Mauten fur den Fern-
handel wurde, war eine der Voraussetzungen fur die wirtschaftliche Prosperitat. 
Der Steiner Mauttarif von 1200 nennt bereits Kaufleute aus Passau, Regensburg, 
Köln, Aachen, Schwaben und Latini, wahrscheinlich Italiener. Von Stein ging der 
sehr ergiebige Weinhandel in den sliddeutschen Raum — im Jahre 1400 exportierten 
allein die Steiner Burger Tungel 4460 hl und Jorg Paltram 3640 hl Wein —, hier 
wurde seit dem 13. Jahrhundert Getreide verkauft, und iiberdies bestand eine groBe 
Niederlage fiir das Halleiner Salz.49  
Stein erlebte ahnlich wie Krems im Hoch- und Spatmittelalter eine Bliitezeit der 
bildenden Kunst. Die in geschUtzter Hobenlage errichtete Michaelskirche wird 
bereits 1084 erwahnt, in spaterer Zeit wird das Bauwerk einige Male als Kapelle 
bezeichnet.50  Um 1380 wurde die einschiffige, weitraumige Hallenkirche mit Empore 
errichtet und „unserer lieben Frau" geweiht, trug man doch damit der steigenden 
Marienverehrung Rechnung. Der machtige Westturm erweckt den Anschein, 
als wollte sich Stein an der mittelalterlichen Turmselmsucht beteiligen; er hatte 
vermutlich abet auch Wehraufgaben zu erfUllen. Etwa gleichzeitig mit den Domini-
kanern in Krems lieBen sich die Minoriten in Stein nieder, deren spatromanisch-
friihgotische Basilika im Jahre 1264 vom Bischof von Bamberg, Bertold Graf zu 
Leiningen, dem hl. Ulrich geweiht wurde. Donin vertritt die Ansicht, daB der 
Steiner Minoritenkirche der zeitliche Vorrang unter den gewolbten Bettelordens-
kirchen im deutschen Kulturraum zuzuerkennen ist, eine Auffassung, der mit gutem 
Grund von Renate Wagner-Rieger widersprochen wird. Der Chor hingegen gehort 
zu den schonsten RaumschOpfungen der beginnenden Hochgotik (um 1300).51  
An den Langhauspfeilern fmden sich eine Reihe von Fresken, die teils italienischen 
EinfluB aufweisen, teils mit der Malerschule von St. Florian (Vogelmadonna) zu-
sammenhangen.52  Bemerkenswert ist die unvollendet gebliebene Ausmalung des 
sUcllichen Seitenschiffes, wobei die Ornamentik der Gewolbefelder und der Fenster-
laibungen formal wie farbig mit der in der Gottweiger Hof kapelle identisch ist. Diese 
besteht aus dem eigentlichen Kapellenraum, der einen rechteckigen GrundriB hat 
und dem im Norden em Vorraum und ein Oratorium vorgelagert sind. Die zwischen 
1305 und 1310 geschaffenen Wandmalereien zeigen einen Marienzyklus, wobei 
Einzelheiten wie Nimben, Gewandsaume und Zierborten durch reliefartig behandelte 
Terrakotta-Einlagen hervorgehoben werden. Die Kompositionen haben hohe Qualitat, 
wirken ungemein weich und geschmeidig, und der reiche Faltenwurf verleiht den 
Figuren eine gewisse Rine. Die groBe Bedeutung der Gottweiger Hof kapelle beruht 
abet zudem in der Tatsache, daB bier ein Irmenraum erhalten ist, „dessen Dekoration 
im Programm und teilweise in ihrer fabrigen Wirkung auch weitgehend die kunst-
lerischen Absichten ihrer SchOpfer erkennen 1aBt".53  

8 



Irn stromaufwarts gelegenen Ortsteil Forthof ist urn 1280-1290 von Rapoto von 
Urvar eine Matthauskapelle gegriindet worden, die durch ihre eigentUmliche Be-
malung der GewOlberippen, Konsolen und Sitznischen ein seltenes Beispiel eines friih-
gotischen Kirchentypus von bereits aristokratischer Pragung veranschaulicht. 
Die dem Schifferpatron geweihte Pfarrkirche St. Nikolaus, der 1263 die Rechte 
der Pfarre eingeraumt wurden, erbaute man im 15. Jahrhundert als dreischiffige 
Staffelkirche mit Langchor. Die schwungvollen spatgotischen Details sind sowohl 
an den MaBwerkfenstem als auch am reichen Kielbogentor im UntergeschoB des 
Westturmes ersichtlich. Die Steiner Burger haben mit diesem Bau ihre Aufgabe 
als Kulturtrager im besonderen unter Beweis gestellt und auch zur Einrichtung 
beigetragen. Hanns Rosenstamb lieB beispielsweise 1471 den Andreasaltar neu 
bauen. 
Verfiigen wir im 14. Jahrhundert fiber keine schriftlichen Nachrichten, die auf eine 
Tatigkeit einzelner Kiinstler in Stein schlieBen lassen, blieb doch an der !lord-
lichen Chorwand der ehemaligen Minoritenkirche das Wandgemalde eines monu-
mentalen Kruzifixus erhalten, das von ein.em italienischen Wanderkiinstler stammt. 
Kenntnis haben wir hingegen von einer grOBeren Steinmetzwerkstatte im aus-
gehenden 15. Jahrhundert. Im Jahre 1474 scheint im Stiftsarchiv Gottweig ein 
Steinmetz namens Meister Niklas aus Stein ad.  Der Steinmetz Meister 
Ulrich von Stein wurde 1493 vom Stift Gottweig gedingt, um Fenster her-
zustellen. 1495 wurde er verpflichtet, 8 Kragfenster um 18 Pfund Pfennig 
anzufertigen. Am Bau von Gottweig waren zugleich auch Meister Caspar 
und Meister Sigmund von Stein tatig, und dieser empfing die nicht geringe 
Summe von 55 Pfund Pfennig.54  So betrachtet wird auch die Tatigkeit eines 
Bildhauers namens Johannes We t zing er in Stein verstandlich, der nach einer 
testamentarischen Verfiigung des Burgers Urban Schlundt 1517 ein Epitaph 
im spatgotischen Geist, aber schon mit Renaissance-Ornamenten herstellte.55  Viel-
leicht haben wir in ihm auch den Schopfer des urn 1510 entstandenen eindrucksvollen, 
lebensgroBen Kruzifixus aus der Steiner Frauenbergkirche zu erblicken.56  
Sehr gering ist unser Wissen urn die Steiner Maler. Im Jahre 1471 stiftete ein an-
gesehener Steiner Burger, Bernhard Karlinger, ein. Triptychon mit der Hl. Dreifaltig-
keit im Mittelbild, wahrend auf den Fliigeln der Stifter und dessen beide Frauen 
mit drei Kindem verewigt waren. Im nicht mehr vorhandenen Codex 896 der Stifts-
bibliothek Gottweig war eine Zeichnung dieses spatgotischen Altars enthalten.57 
Der Auftrag fiir einen solchen Altar laBt freilich vermuten, daB eine Malerwerkstatte 
in Stein bestanden haben kOnnte. Der erste namentlich zu belegende Maier ist Meister 
Wolfgang, der zwischen 1507 und 1543 zumeist für Gottweig arbeitete.58  
Goldschmiede scheinen in Stein keine giinstigen Voraussetzungen gefunden zu haben, 
ist doch bisher fiir das Spatmittelalter nur ein Meister namens S teffan bekannt ge-
worden. Er wird 1470 genannt und 1499 erhielt er eine Zahlung fiir geleistete Arbeit 
vom Stift Gottweig.59 
Mit der Jahrhundertwende um 1500 setzt die Kunst der Donauschule ein, die 
strenge mittelalterliche Werkstatt-Tradition beginnt sich aufzulosen, die jungen 
lainstler stellen sich vehement gegen das abgegriffene Formengut, und diese Auf-
lehnung gegen den Zwang aller kiinstlerischen Uberlieferung auBert sich vor 
allem auch in der Hinwendung zu heidnisch-weltlichen, ja zu antikirchlichen 
Themen. Krems-Stein war einer der Kristallisationspunkte bei Entstehung und 
Entwicklung dieses dramatisch-leidenschaftlichen, von starker Bewegung rind unruhig- 
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dynamischen Konturen erfullten Stils. Einer der Vertreter der friihen Donauschule, 
der in Krems von 1496 bis 1502 tatig war, Jo rg Breu d. A., ist aus Augsburg zu-
gewandert und hat in dieser Stadt den Bernhardialtar von Zwettl, den Aggsbacher 
Altar sowie den Melker Altar geschaffen. Gemessen an Cranach und Altdorfer war 
er in seinem Schaffen grober, altertilinlicher und weniger auf Stimmung bedacht.60  

Der prominenteste Kiin.stler der Donauschule, der in Feldkirch geborene und in 
Passau wirkende Wolf Huber, hat bei seiner Wanderung donauabwarts 1529 
in einer meisterhaften Zeichnung das Donautal bei Krems wiedergegeben.61  Ein 

unbekannter Maler hat im Jahre 1530 das Portrat des aus StraBburg zugewanderten 
Kremser Arztes und Apothekers Dr. Wolfgang Kappler 62  der Nachwelt itherliefert.63  

Das Bildnis seiner Frau Magdalena mit einer charakteristischen Landschaft im Hinter-
grund stammt offensichtlich von einem anderen KUnstler und ist zu einem spateren 
Zeitpunkt entstanden. Auf der Riickseite des Portrats dieser selbstbewuBten Kremser 
Biirgerstochter findet sich iibrigens der Stammbaum der Familie. Die beiden Bildnisse 
sind unter den niederOsterreichischen Portrats dieser Jahrzelmte zweifelsohne die 
besten nach den Cuspinian-Bildnissen Cranachs.64  Im Zeitraum, in dem beide Tafel-
bilder entstanden sind, war in Krems ein Maler namens Hans Kellner ansdssig. 
Er kam aus Kulrnbach in Oberfranken65  als lediger Geselle 1523 nach Stift GOttweig, 
wird 1528 als Maler und Burger von Krems bezeichnet und zdhlte zu den Anhdngern 
der Wiedertdufer. Ob die Kappler-Bildnisse oder eines der beiden ihm zugeschrieben 
werden konnen, muB angezweifelt werden, auch wenn Kappler 1566 fiir Mathes 
Kellner, den Sohn des verstorbenen Malers Kellner, Zeugnis ablegte und den Kiinstler 
demnach gut gekannt haben muB.66  Der Maler Niclas Preu, Inwohner zu Wien 
und von 1530 bis 1533 im Stift GOttweig tatig, hatte, soweit bisher erkennbar, zu 
Krems keine kiinstlerischen Beziehungen.67  
Doch nicht allein die Tafelmalerei der Donauschule hat in Krems bedeutende 
SchOpfungen hervorgebracht, auch die Donauschulplastik ist in wiirdiger Form 
vertreten. Der Meister des Pulkauer Altares scheint entscheidenden EinfluB auf die 
beiden Statuetten der Maria und des Johannes vom SUdportal der Piaristenkirche — 
heute Historisches Museum — genommen zu haben. Diese Skulpturen sind gleichsam 
das Bindeglied zum Hauptwerk des Pulkauer Meisters in Krems, zum Lentl-Altar. 
Die Altarschranke gibt zu erkennen, daB es sich um eine Stiftung des Kremser Burgers 
und Mctzgers Wolfgang Lentl handelt, wobei der Steinaltar air die Piaristenkirche 
bestimmt war, wo sich noch zur Zeit der Jesuiten auch ein von Lentl gestiftetes 
Glasgernalde befa.nd.68  Dieser sehr eigenartige Steinaltar zeigt im Schrein die Apostel 
Jakobus d. J. und Matthaus, zu deren Fiffien der Stifter mit den vier Sohnen und die 
Frau mit den beiden TOchtern knien. Die Mittelfigur 	vermutlich eine Marien- 
skulptur — ist in Verlust geraten. In der Predella erscheint als Mittelgruppe eine 
Beweinung Christi, flankiert von zwei Kriegerfiguren; den oberen AbschluB des 
Altares bildet em gesprengeartiger Aufbau, in dessen Mitte sich der thronende 
Erloser befindet, umgeben von einem Wolkenkranz. Als charakteristisch fiir dieses 
Kunstwerk darf der iippige, Uberschaumende Stil der Zeit urn 1520, das groBe 
Volumen der Figuren und deren weiche dekorative Fiille der Gewanddrapierungen 
angesprochen werden. Zeitlich etwas spater ist das Wagner-Epitaph an der Pfarr-
kirche in Stein anzusetzen, doch läBt das Ecce-homo-Relief die stilistische Herkunft 
von Pulkau sogleich erkennen, wenngleich die Komposition wesentlich trockener 
und schematischer erscheint.69  
In der nun folgenden Epoche von 1530/1540 bis 1620 ist eine weitgehende Sdkularisa- 
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tion der Kunst zu beobachten, em n Faktum, das iiberwiegend mit dem Auftreten der 
Reformation erklart werden kann. Der Protestantismus hatte namlich Mythologie 
und Symbolik, die Hauptquellen mittelalterlicher Kunst, fiir heidnische Greuel 
erklart, er verzichtete in seinem Gottesdienst auf die Mitwirkung der Sinne und 
Phantasie und stellte das gesprochene Wort in den Mittelpunkt, verdammte die 
guten Werke und bot demnach fiir fromme Stiftungen keinen Anreiz. War die 
mittelalterliche Kunst kirchlich und volkstiimlich zugleich, bedurfte der Protestantis-
mus nicht der bildenden Kunst.70  
In Krems hatte das Luthertum schon friih Eingang gefunden, verbreitet durch 
Pradikanten und protestantisches Schrifttum, das auf den Handelswegen in die 
Stadt gebracht wurde, gefordert oder wenigstens geduldet von den Mitgliedern des 
Rates und einfluBreichen Kaufleuten. Genie schickte man die Patriziersohne an 
die lutherischen Universitaten und lieB sic dort studieren.71  Da die Protestanten in 
der Stadt iiberwogen, wurde 1569 der kaiserliche Befehl, den Gottesdienst augs-
burgischer Konfession abzuschaffen, miBachtet. Auch die Versuche Kardinal Klesls, 
durch Predigten angesehener Jesuiten, wie Georg Scherer, Johann Rabenstein und 
Paulus Christinus, die Bevolkerung zum rechten Glauben zuriickzufiihren, schlugen 
fehl.72  Als im Jahre 1589 die vor dem Rathaus versammelte Biirgerschaft den kaiser-
lichen Befehl ablehnte, zur romisch-katholischen Religion zurackzukehren und 
im Tumult Forderungen an den LandesfUrsten stellte, wurde nach vierjahrigem 
ProzeB 1593 em n hartes Urteil iiber Krems und Stein gefallt: Verlust aller bisher 
erlangten Privilegien, hohe Geldstrafe und Einsetzung eines Stadtanwaltes.73  Dieser 
Zustand blieb bis zum Jahre 1615 aufrecht, damals verzieh Kaiser Matthias der Stadt 
und restituierte die Vorrechte.74  
Die Reformation konnte, das sei nochmals betont, die bildende Kunst religiosen 
Inhalts entbehren, hingegen wurde die Kunst in den profanen Bereich gedrangt. 
Solcherart entstand eine sinnlich kraftige und einigermaBen prahlerische Reprasen-
tationskunst,75  und da die aus dem Siiden eindringenden Gedanken der Renaissance 
bei uns nicht auf die gleiche soziale Struktur stieBen, wurden zwar einzelne kiinst-
lerische Formen iibernommen, aber doch nur gleichsam appliziert, ohne in die Tiefe 
zu gehen. Diese renaissancehaften Ziige treten vor allem in der Architektur auf, 
wurden doch zahlreiche Bauwerke mit Flach- und Runderkem, mit pittoresken 
Laubenhofen und mit Sgraffiti geschmiickten Fassaden errichtet. Der Runderker am 
Hause Theaterplatz Nr. 1, unter dem sich die Biisten eines Mannes und einer Frau 
befinden, der Flach- und Runderker am GebNude MargarethenstraBe Nr. 2—Pfarr-
platz Nr. 15, der Laubenhof des Hauses Obere LandstraBe Nr. 32, der 1562 datierte 
Hof des Hauses Dachsberggasse Nr. 1, dessen Arkaden im zweiten and dritten 
Gescha aus prachtigen Renaissancesaulen bestehen und dessen Wandflachen in 
Sgraffitotechnik die Wappen der Eigentiimer zeigen, sowie die 1549 geschaffene 
Loggia des Hauses Steiner LandstraBe Nr. 72 oder der 1559 entstandene Arkadenhof 
des Hauses Untere LandstraBe Nr. 20 mOgen dafiir als Paradigmen gelten. Der Maler 
Hanns vom Pruch (auch Brugg, Brugge ?) war der Schopfer der Sgraffiti an der 
Fassade des Hauses MargarethenstraBe Nr. 5. Die Entstehung fallt in die Jahre 
1553-1559. Die starke Sakularisation der Kunst wird aus den wiedergegebenen 
Themen ersichtlich, itherwiegen doch Motive aus den Asopschen Fabeln und der 
zeitgenossischen Historie.76 Stark siiddeutschen, vermutlich augsburgischen Charakter 
haben der 1548 datierte fUnfseitige Rathauserker in Krems mit der figuralen Dar-
stellung des Simson mit dem Lowen, wahrend auf dem Sockel des Renaissance- 
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erkers die Wappen Karls V., Ferdinands I. und der Stadt Krems im Relief auf-
scheinen, und das kaiserliche Mauthaus, Steiner LandstraBe Nr. 84, dessen Flacherker 
von elegant geschwungenen Saulen getragen wird. Die seitlichen Volutcn des be-
krOnenden Bogengiebels zeigen im Relief die Bildnisse Ferdinands I. und seiner 
Gemahlin Anna.77 Eine Eigenheit bilden die 1549 fertiggestellte Saulenhalle des 
Kremser Rathauses, die Torhalle der Piaristenkirche und die Hofstiege in der Burg-
gasse Nr. 3, haben doch bei den drei Bauwerken heimische Meister aus der lokalen 
Tradition schopfend eine „romanisierende" Renaissance hervorgebracht. Fiir diese 
Kiinstler war Renaissance, ohne Kenntnis der antiken Kunst, gleichbedeutend mit 
einem Riickgriff auf den altesten bodenstandigen Stil, der Romanik. Eine be-
sondere Stellung kommt auch dem Haus Untere LandstraBe Nr. 52 zu, das zwischen 
1552 und 1559 iiber Auftrag Hanns Rattenbergers erbaut wurde. Im zweiten Stock 
war bis 1838 eine Tafelung des Plafonds vorhanden, die in 30 Feldern Wappen und 
Spriiche angesehener Mitglieder der Stubengesellschaft enthielt.78 Diese kostbare 
Raumausstattung ist typisch für das 16. Jahrhundert und in einem Raum des so-
genannten Lilienfelder Hofes gleichfalls nachweisbar, hat sich doch dort eine 1584 
datierte Balkendecke erhalten, wie solche in Krems und Stein nach der Oberlieferung 
haufig existiert haben. Als Paradigma eines aus gotischer Zeit stammenden und in 
der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts umgebauten Komplexes sei der GroBe 
Passauer Hof, Steiner LandstraBe Nr. 76, erwahnt. Das Bauwerk besitzt im Kern 
eine gotische Kapelle, die Fassade hat als charakteristischen AbschluB tiirmchenartige 
Aufsatze an den Ecken und em n Fries mit rundbogigen Zinnen. Nichts vermag deut-
licher das biirgerliche Reprasentationsbediirfnis zu veranschaulichen als die Tatsache, 
daB 35% der 511 Gebaude im Altstadtgebiet von Krems und Stein dem 16. und 
friihen 17. Jahrhundert angehoren.79 

Es war jedoch nicht allein die Architektur, in der sich die sakularisierte Kunstauf-
fassung bei Katholiken wie Protestanten manifestierte, es waren auch die Grabmaler, 
die vielfach mindere kiinstlerische Gestaltungskraft, um so mehr aber Prunksucht 
und Verschwendung  erkennen lassen.80 Ein Blick in die Testamente und Verlassen-
schaftsinventare lehrt ferner, daB diese gewisse Protzigkeit auch den Hausrat und 
hier vor allem das Kredenzgeschirr — PrunkgefaBe aus Silber und Gold, Zinn- 
geschirr 	

erfaBt hatte und die Mode einen bisher nicht erreichten Luxus aufwies. 
Der wohlhabende Arzt Dr. Christoff Schaffer hinterlieB z. B. 1563 eine sllberne, 
vergoldete Kanne im Wert von 20 fl. 413P, einen Schinbecher mit gravierter Rose, 
bewertet mit 4 fl. 1 fl; der Burger Hanns HauBhanns nannte 1568 u. a. ein vergoldetes 
Silbergeschirr und zwei Becher (Maggolleln) im Werte von 35 fl. 713P sein eigen, iiberdies besaB er einen Rosenkranz (Petten) aus Korallen, einen Becher mit drei 
RiBen; seine gesamte Fahrhabe wurde auf 472 fl. 5 fl 11 1/2  i geschatzt. Sehr begehrt 
waren silbergefaBte Niisse, Georg Porten hatte eine solche im Gewicht von 16 Lot 
(16 fl.), bei Barbara Woltzin war diese silber-vergoldet und 28 Lot schwer, so daB 
der Wert mit 21 fl. angegeben wird (1592). Die Sucht nach Quantitat zeigt auch 
eine silber-vergoldete Kanne mit Figuren im Gewicht von 34 Lot im Besitz von 
Eva Schlemuller 1592 oder em 

n silber-vergoldeter Traubenpokal (29 fl.) sowie emn 
silber-vergoldeter Birnenpokal (24 fl.) im NachlaB des Stadtrichters Theobald 
Winner im Jahre 1625. Ungemein prunkvoll mussen auch die silberbeschlagenen 
Giirtel mit Borten, diversen Anhangern, silber-vergoldete Kettengiirtel usw. ge-wesen sein.81  

Es kam demnach weitgehend zur Autonomie der Profa.nkunst durch den Protestan-
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tismus, aber noch etwas sehr Entscheidendes wurde gemeinsam mit dem Humanismus 
ausgelost: die Hinwendung zu einer philologisch korrekten Textform der Bibel 
als der reinsten Queue der geoffenbarten Wahrheit sowie das Streben und Forschen 
nach alten Schriften und Urkunden. Der Buchdruck verhalf zu einer raschen Ver-
breitung aller Schriften, und das Lesen war zur Leidenschaft dieses Zeitalters geworden. 
Dies laBt sich auch fa Krems in Anspruch nehmen, verfiigten doch im 16. Jahrhundert 
33 Burger iiber Blichersammlungen zwischen 3 und 292 Werken. Eine Analyse 
dieses BUcherbesitzes gibt uns em aufschluBreiches Bild iiber das Bildungsstreben 
der Burger. Natiirlich iiberwog das Schrifttum der Reformation, es fehlte aber auch 
nicht an allgemeinbildenden Werken griechischer und romischer Autoren — so 
waren Sophokles, Aristoteles, Aristophanes, Pindar und Xenophon, femer Vergil, 
Horaz, Ovid, Cicero, Catull, Properz und Terenz beliebt — sowie an humanistischen 
Schriftstellem, vor allem treffen wir Erasmus von Rotterdam, Francesco Petrarca 
und Marsilio Ficino.82  Bedeutende Fachbibliotheken medizinischen und padagogischen 
Inhalts wurden gleichfalls angelegt.83 Man ist versucht, von einem burgerlichen 
Spathumanismus protestantischer Pragung zu sprechen, dem die Gegenreformation 
griindlich zu Leibe ruckte und ilm schlieBlich itherwand. 
Die Anstrengungen Klesls, den Protestantismus einzudammen, wurden schon erwahnt, 
ihm stand em n sehr ttichtiger Dechant, Jakob Lambert, zur Seite, der beispielsweise 
in einem Bericht von 1603 hervorhob, daB noch irnmer viele Ratsmitglieder, im 
besonderen die Eisenhandler sowie fast alle Handwerksleute, Lutheraner waren. 
Trotz aller Bemiihungen des Pfarrers leistete em n groBer Teil der Biirgerschaft passive 
Resistenz und lieB bei den Pradikanten in Rehberg, Senftenberg, Gedersdorf und 
Forthof die Kinder taufen und sie zu Hause von Padagogen erziehen.84  In welchem 
MaBe Lambert bemiiht war, Biicher protestantischer Autoren der Biirgerschaft 
konfiszieren zu lassen, beweisen die in seinem NachlaB aufgefundenen 101 Werke 
des Luthertums, die man den Kapuzinem iibergab.85  Die Ansiedlung der Kapuziner 
in Und im Jahre 1614 und der Jesuiten 1616 in Krems — der beiden Orden, die Trager 
der Gegenreformation waren — darf als Wendepunkt in der konfessionellen Aus-
einandersetzung betrachtet werden, verlieBen doch 1624 die letzten Protestanten 
nach Schatzung ihrer Hauser die Stadt.86  Der Sieg der gegenreformatorischen Krafte 
kiindigte sich aber noch in einem anderen Faktum an: Der in Fassa geborene und von 
Jesuiten in Dillingen erzogene Dr. Daniel Zeno iibernahm 1615 die Pfarre Krems und 
erreichte durch eine unmittelbare Intervention bei Kaiser Matthias, daB die vollig 
verwahrloste und seit nahezu 100 Jahren baufallige Pfarrkirche St. Veit abgetragen 
und durch einen Neubau ersetzt werden durfte. Wie sehr dieser Neubau noch unter 
dem Aspekt der religiosen Gegensatze errrichtet wurde, geht aus einer AuBerung 
des Rates der Stadt hervor, in der es heiBt, daB aus fmanziellen Griinden die Gefahr 
bestiinde, den Bau einstellen zu miissen, was den Spott der Uncatholischen auslosen 
wiirde.87  
Die Verdammung des protestantischen Schrifttums, ja dessen Vemichtung, wirkte 
sich in der Form aus, daB Druckwerke fiir eine gewisse Zeit — bis katholische Biicher 
vorlagen — Uberhaupt verpOnt waren, ist doch in den biirgerlichen Verlassenschaften 
kein Schrifttum bis ins 18. Jahrhundert mehr anzutreffen. Hingegen bediente sich die 
wiedererstarkte katholische Kirche der bildenden Kunst, um das neue religiose Emp-
finden anzufachen. In erster Lithe sollten Pomp und Aufwand dazu beitragen, und 
die herzhafte Verwendung des Sichtbaren bezweckte, die Glaubigen auch von ihren 
Sinnen her an der Kirche zu interessieren. Diese Oberlegungen bewirkten eine standig 
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steigende Bautatigkeit, zudem sollte die Verwendung von Plastik und Malerei filr 
den Kult das religiose Gedankengut verkiinden. Das hiebei zur Schau gestellte Pathos, 
die heroische Geste war nicht zuletzt Ausdruck des Triumphes, des Sieges ilber die 
Reformation. 
Die katholische Kirche bediente sich im Stadium des Friihbarock ilberwiegend siid-
landischer Meister, urn die gewiinschten Projekte realisieren zu kOnnen. Dieser enge 
Konnex zwischen Auftraggeber und italienischen Kiinstlern hangt mit einem der 
interessantesten Phanomene des 16. und 17. Jahrhunderts zusammen, dem massierten 
Auftreten italienischer Architekten, Baumeister, Maurer und Steinmetzen — ins-
besondere der „Comasken" — nordlich der Alpen und im speziellen auch in Krems. 
Die Griinde hiefür kOnnen nur angedeutet werden. Die neue kiinstlerische Epoche 
der Renaissance hatte von Italien ihren Ausgang genommen, und da an den HOfen 
der Habsburger und anderer deutscher Fiirsten StandesbewuBtsein und Ansehen ihren 
Niederschlag in reprasentativen Bauwerken finden sollten, entstand alsbald das Ver-
langen nach Berufung von Meistern aus dem Ursprungsland der Renaissance. Dies 
urn so mehr, als im eigenen Land die Baukunst nach der Donauschule zum Erliegen 
gekommen war. Neben der Reprasentation war aber auch die Sicherung und Be-
festigung strategisch wichtiger Stadte und Burgen gegen die nach dem Westen vor-
dringenden Tiirken einer der Grunde, italienische Baukiinstler mit Erfahrung und 
Kenntnissen ins Land zu rufen. Zum letzten darf auch der wirtschaftlich-soziale 
Aspekt nicht auBer acht gelassen werden, fanden doch nur die besten Kunstler in 
ihrer Heimat em n ausreichendes Betatigungsfeld, der Kinderreichtum zwang die 
Kiinstlerfamilien aus dem Gebiet des Comosees, auch anderwarts Arbeit zu suchen 
und anzunehmen.88 Waren in der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts zwei italienische 
Meister, der Maurer Sigmund de Spatio und der Steinmetz Gilg de Spatio 
zugewandert, setzte zu Beginn des 17. Jahrhunderts em wahrer Zustrom em. AnlaB 
hiezu gab der Neubau der Pfarrkirche St. Veit, mit dessen Leitung der aus Lanzo/ 
Intelvi am Comosee stammende Baumeister Cipriano Bia sin o betraut worden 
war. Ihm zur Seite standen seine Landsleute Peter Ant on B on e z ol und Johann 
Baptist Sp a zi o.89 Mit dieser machtigen, tonnengewolbten Kirche hat Biasino 
cinen der friihesten barocken Sakralbauten nOrdlich der Alpen entworfen und aus-
gefiihrt. Aller Wahrscheinlichkeit stammt auch der Entwurf fiir das Jesuitenkolleg, 
heute Piaristenkolleg, von der Hand Biasinos. Die dreiseitige Anlage wurde erst 
nach dem 1636 erfolgten Tod des Baumeisters im Jahre 1641 fertiggestellt.89  Johann 
Baptist Spazios Tochter Eva Constantia vermahlte sich 1654 in Krems mit Domenico 
S cia s si a, dem zweiten namhaften italienischen Kirchenbaumeister in Krems. Zuerst 
in St. Lambrecht in der Steiermark, dann in Mariazell tatig,90 erbaute Sciassia 1654 — 
1656 das Servitenkloster Maria Langegg und von 1656 bis 1660 in Und das Kapuziner-
kloster mit einem kleinen, iiberkuppelten Zentralbau als Gotteshaus. Der Baumeister 
war Eigentilmer eines Hauses im Hillbenviertel zu Krems und verlieB 1666 die Stadt.91  
Im Auftrage des Eigentiimers von SchloB Grafenegg, Johann Baptist Graf von Wer-
denberg, hat der italienische Baumeister Ma t thi as Pia z o 1 den dem Grafen ge-
horigen „Burghof" — die ottokarische Burg — in Krems 1644 abtragen und durch 
einen Neubau ersetzen lassen.92 

Doch auch katholisch gesirnite Burger verpflichteten welsche Meister. Stadtrichter 
Theobald Milliner, angesehener und reicher, katholischer Handelsmann, lieB 1618 
durch Johann Baptist Spazio den Innenhof des Hauses Obere LandstraBe Nr. 10 
mit Rundbogenarkaden, die aus toskanischen Saulen bestehen, gestalten. Als Maurer 
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zog er Peter Anton Bonezol heran; die 1619/20 datierten und in Osterreich als Selten-
heit zu betrachtenden Stucchi im siidseitigen Stiegenaufgang und nordseitig gelegenen 
groBen Saal wurden von Conrad M a tern geschaffen, der damals noch die deutsche 
Bezeichnung „Kalkschneider" fiihrte. Milliner war es auch, der dem aus Como 
stammenden Maier Giovanni Giacomo Terzano den Auftrag gegeben hatte, 
einen Hochaltar fiir die Dominikanerkirche in Krems zu malen, der 1624 fertig-
gestellt war. 
Die aus Oberitalien gebiirtigen Baukiinstler dominierten in einem solchen MaBe, 
daB ihnen nach zelmjahriger Auseinandersetzung mit den deutschen Handwerkern 1627 
eine berufliche Gleichstellung gelang ; Biasino war damals der Wortfarer seiner Lands- 
leute. Dies macht verstandlich, daB sich beispielsweise der Baumeister Jakob Spazio, 
der gemeinsam mit Biasino an der Errichttmg der Dominikanerkirche in Wien 
beteiligt war, 1639 in Krems am Friedhof der Dominikaner bestatten lieB.93  Der 
erzielte Erfolg der welschen Meister fiihrte schlieBlich 1628 auch zur Erneuerung 
der Bruderschaft der vier Gekronten (Quattro Coronati), die seit unerdenklichen Zeiten 
in der Dominikuskapelle der Dominikanerkirche bestanden haben so11.94  
Die Architektur war demnach die fast ausschlieBliche Domane der Icaliener, hingegen 
blieb die Malerei iiberwiegend und die Plastik ganzlich heimischen Kiinstlern 
vorbehalten. In der Bildhauerei suchte und fand man stilistische Vorbilder in der 
spatgotischen Epoche, die als besonders rechtglaubig und fromm. gait. Vom Bild-
hauer Franz Kern wissen wir, daB er 1658 fiir das Kapuzinerkloster einige Arbeiten 
ausfiihrte, namlich 12 Apostel- und 9 Heiligenfiguren, ferner einen mannsgroBen 
Kruzifixus. Sein Stil und seine Qualitat entziehen sich einer Beurteilung, weil keine 
Werke tiberliefert sind. Ihm folgte als Bildhauer Matthias Schwanthaler, der 
sich 1673 in Krems niederlieB. Er war der jiingste Bruder des beriihmten in Ried 
irn Innkreis ansassigen Bildhauers Thomas, in dessen Werkstatte er gelernt haben 
dilrfte. Seine plastischen Werke fiir den Hochaltar der Biirgerspitalskirche 1680 — 
1682, seine Tiirkenmadonna von 1683-1685 sowie die Statuen des rechten Seiten-
altares (Josef von Calasanz) in der Piaristenkirche veranschaulichen die friihbarocke, 
pathetisch-gestenreiche, doch wenig lebendige und unnahbare Formensprache.95 
Auf dem Gebiet der Malerei gelang einigen Mitgliedern der Familie Grabenberger 
aus Stein der entscheidende kiinstlerische Durchbruch, wenngleich sic in ihrer engeren 
Heimat nur wenig Arbeit fanden. Verschiedene Faktoren hatten gerade in Stein zu 
einer tristen wirtschaftlichen Situation gefiihrt. Der Eintall der schwedischen Truppen 
1645 verursachte die Zerstorung einer groBen Zahl von Hausern; noch im Jahre 
1704 gab es nur 79 Hauser, die besteuert werden konnten, und von den im DreiBig-
jahrigen Krieg vernichteten Hausern waren 20 noch immer nicht aufgebaut. Stein 
hatte iiberdies nach 1646 die Ausiibung von Handel und Gewerbe an Krems abtreten 
miissen, so daB nur Hauer und Schiffleute hier wohnten, deren ftnanzielle Moglich-
keiten gering waren. Was Wunder, wenn Stein arg verschuldet war — 320.248 B. 
bei privaten Glaubigern und 35.627 fl. Hofschuld — und die Bargerschaft erst wieder 
Kunstsinn zu entfalten vermochte, als Biirgermeister Mayreck 1714 durch geschickte 
Verhandlungen die Schuldenlast abbauen konnte.96  
Die Maler Gra b enb erg er muBten demnach auBerhalb ihrer Heimatstadt Ver-
dienst suchen. Das talentierteste Mitglied der Familie, Michael Chris toph, malte 
einige Altarblatter, darunter das Seitenaltarblatt mit der Darstellung des Erzengels 
Michael fiir die Stiftskirche GOttweig 1680, vor allem wirkte er aber als Freskant 
in Kremsmiinster, Garsten und Lambach. Zwei von ihm erhaltene lavierte Pinsel- 
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zeichnungen lassen Einflasse von Paolo Veronese erkennen.97  Der letzte Vertreter 
dieser Kiinstlerfamilie, Johann B ernhar d, hat nachweisbar zwei wichtige Altar-
blatter geschaffen, jenes fiir den ehemaligen Hochaltar der Pfarrkirche St. Nikolaus 
in Stein, 1688 von einer Wiener Burgerin gestiftet — heute in der Kirche St. Michael 
in der Wachau — sowie das Hochaltarblatt mit der Himmelfahrt Mariens fiir die 
Frauenbergkirche in Stein, seit 1962 in der Pfarrkirche Ottenthal. Seinem Bruder 
Michael Christoph hatte er iiberdies in Kremsmiinster und Garsten bei der Ausfiihrung 
der Fresken geholfen.98 
Nachdem auch in Krems die Schaden der zweimaligen Belagerung durch Schweden 
und kaiserliche Truppen allmahlich behoben werden konnten — 1646 waren von 
308 Hausern nur 197 bewohnbar — und der Handelsverkehr der Kremser Kauf-
leute nach Bohmen und Mahren wieder intensiviert worden war, laBt sich seit ca. 1700 
em neuer Aufsch-wung beobachten, der in Kunst und Kultur die spatbarocke Ara 
einleitete. Im Zeitraum von 1700 his 1750 erlebten Krems und Stein einen wirt- 
schaftlichen und kiinstlerischen Kulminationspunkt, und diese Periode hat sehr viel-
faltig und nachhaltig das Aussehen der Stadte gepragt, wenngleich zum geringen 
Teil durch Neubauten, hingegen im starken MaBe durch Barockisierung der vor-
handenen Bausubstanz. Oberdies haben heimische Kiinstler und Handwerker beim 
Bau und der Ausstattung der bedeutenden Barockbauten in Diirnstein, Gottweig, 
Melk und Zwettl zahlreiche Auftrage erhalten. 
Jakob P r andt au er lieferte 1714 den Entwurf fiir das vierte TurmgeschoB der 
Nikolauskirche in Stein, der kaiserliche Rat und Biirgermeister Mayreck lieB am 
Schiirerplatz Nr. 8 ein Stadtpalais erbauen, dem vielleicht Prandtauersche Entwiirfe 
zugrunde gelegen sind. Der Kremser Baumeister Oswald Trifatter errichtete 
1722-1724 den noblen Bau des Instituts der Englischen Fraulein am Hohen Markt. 
Etwa zur selben Zeit entstand das mehrfach gewinkelte Michaeler-Stiftshaus in der 
Althangasse, wahrend der Kremser Pfarrhof die schone, einheitliche Schauseite mit 
Banderung im ErdgeschoB 1746 erhielt. Der 1743-1745 erbaute Steiner Pfarrhof 
mit seiner reichen, rokokohaft verspielten Dekoration ist das Werk des Baumeisters 
Simon Mazinger aus Stein, der im Stukkateur Johann Michael Flor einen 
kongenialen Mitarbeiter gefunden hatte.99 
Die Barockzeit mit ihrem Sinn fiir Reprasentation verwendete Stuck in erhohtem 
MaB fiir plastische Verzierungen der Innenarchitektur und der Fassaden. Im zweiten 
Stockwerk des Hauses Untere LandstraBe Nr. 52 blieb eine sehr qualitatvolle Stuck-
decke erhalten, die Stuckdekoration im Festsaal des Steiner Rathauses stammt mog-
licherweise von der Hand Johann Michael Flors. Auch das Kremser Rathaus besaB 
einstmals Stuckdekor. Eine besondere Vorliebe hatte man fiir die Errichtung von 
Fassaden vor einem alteren Baukern, so daB die neu entstandene Schauwand reichlich 
mit Stuck verziert werden konnte. Der schon mehrmals erwahnte Johann Michael 
Flor, 

vordem im Stift Zwettl tatig, war wohl dcr routinierteste Stukkateur, und seine 
Arbeiten zeichnen sich durch em n Spriihen der Formen aus, sei es am Pfarrhof Stein 
oder am Haus Untere LandstraBe Nr. 41, wo in vier Medaillons die Jahreszeiten dar-
gestellt sind. Reiche Stuckdekoration in der Art des Flor besitzen die Hauser Untere 
LandstraBe Nr. 4 und die Fassade des Hauses Kornermarkt Nr. 14, der ehemalige 
Bibliothekstrakt der Dominikaner. Etwas schwerfalliger sind die Stukkaturen des 
Leopold Michael Perger, der im Hause Kornermarkt Nr. 8 wohnte und das 
mittelalterliche Bauwerk 1734 mit der Apotheose des hl. Johann Nepomuk dekorierte. 
Er gilt auch als der Meister der Stuckreliefs an der Westfassade des Dominikaner- 
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Idostertraktes — dargestellt sind Monchs- und Nonnenbiisten — und L m Klosterhof, 
moglicherweise ist ihm iiberdies der plastische Schmuck am Haus Pfarrplatz Nr. 11 
zuzuschreiben.100 EM Stockotorer von Crembs, dessen kiinstlerisches Wirken in der Stadt 
nicht nachzuweisen ist, war Johann Pi a z o 11, der Sohn des 1719 verstorbenen 
Stukkateurs Domenico Piazoll. Hieronymus Obelbacher, der kunstbegeisterte Propst 
von Diirnstein, hatte beide Kunstler fur die Ausschmiickung im Stift, in der Kirche 
(1724) sowie im Kreuzgang (1727-1729) herangezogen.101  
Auf dem Gebiet der Plastik liegen einige bemerkenswerte Leistungen an Altaren 
und Denksaulen vor. Der aus Bayern zugewanderte Andreas Krimmer, der 
die Witwe Schwanthalers geheiratet und die Werkstatt iibernommen hatte, fand 
in seinen Skulpturen rasch zu einer sehr personlichen Aussage. In ihm haben wir 
wahrscheinlich den SchOpfer der Marienfigur von der Mariensaule am Kornermarkt 
zu erblicken. Nach Entwiirfen von Matthias Stein! schuf er die Figuren des Kreuz-
altares in der Kremser Pfarrkirche,102  hingegen liegen selbstandige Arbeiten bei der 
Immaculatafigur vom Haus Obere LandstraBe Nr. 8, beim Hochaltar der Pestkapelle 
zu Schiltern, bei den Statuen des Sebastianaltares in der Pfarrkirche St. Veit in Krems 
mid bei den Figuren des Nepomuk-Altares in der Steiner Pfarrkirche vor. Als Krim-
mer am 6. Juli 1735 aus dem Leben schied,103 hatte bereits ein anderer, sehr namhafter 
Bildhauer hier sein Konnen miter Beweis gestellt: der aus St. Nicolai/Passau kom-
mende Josef Matthias Gotz. Er war 1696 als Sohn eines Bamberger Hofbild-
hauers geboren worden und hatte sich 1715 in der Propstei St. Nikolai bei Passau 
als Bildhauer niedergelassen. Nachdem er 1723 in Stadl-Paura bei Lambach tatig 
gewesen war, lieferte er iiber Wunsch des Passauer Orgelmachers Johann Ignaz 
Egedacher im Jahre 1728 einen Prospekt fiir die Zwettler Stiftsorgel, wie Egedacher 
es auch war, der seinen Landsmann GOtz dem Zwettler Abt Melchior empfahl. 
Der damals 35jahrige Kiinstler reiste 1731 nach Zwettl und erhielt einen Vertrag, 
sowohl den statuarischen Schmuck des Hochaltars anzufertigen als auch den Bau 
selbst als „Ingenieur" zu iiberwachen. Bei diesem Projekt ergab sich auch eine Zu-
sammenarbeit mit dem Wiener Maier Johann Georg Schmidt, die sich bald darauf 
in Krems wiederholen sollte. Glitz verlieB im Februar 1733 Stift Zwettl und iiber-
sandte noch ein Holzmodell fur einen Martinialtar, dessen Ausfahrung jedoch Jakob 
Christoph Schletterer anvertraut wurde, da es zwischen dem Passauer Kiinstler 
und dem Pralaten zu einem Bruch gekommen war.104  Der kunstsinnige Pfarrer zu 
Krems Johann Anton Kravogl verpflichtete Giitz noch im selben Jahr, den Hoch-
altar in der Pfarrkirche zu errichten. Vertraglich wurden ihm fiir die Herstellung der 
Skulpturen 2500 fl., fiir die Marmorarbeiten 3000 fl. sowie fiir das Speisgitter 400 fl. 
zugesichert. Eine weitere urkundlich gesicherte Arbeit haben wir im Chorgestiihl 
der Pfarrkirche vor uns, fiir das GOtz auf Grund eines Vertrages vom 31. Oktober 1735 
ein Honorar von 900 fl. zustand. Am 3. Mai 1736 schlossen die Verordneten des 
Rates von Krems mit GOtz einen neuen Kontrakt, demzufolge der Bildhauer auf 
dem sogenannten „Neuen oder Burghofplatz" eine Dreifaltigkeitssaule errichten 
sollte. Nach zwei Jahren, 1738, war dieses Werk, eine der besten Steinbildhauer-
arbeiten des 18. Jahrhunderts im Donautal, abgeschlossen. Gotz erhielt schlieBlich 
1740 vom Dechant Johann Gerard Stockier mid der Stadt Krems den Auftrag, 
einen Johann-Nepomuk-Altar in der Pfarrkirche St. Veit zu errichten, wobei die 
Arbeit infolge der Kriegswirren, vielleicht auch wegen des Eintritts des Kiinstlers 
als Ingenieur und Architekt in die bayerische Armee, eine Unterbrechung erfahren 
haben diirfte; die Weihe des Altares erfolgte erst 1744.105  In jiingster Zeit konnte iiber- 
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dies der cindeutige Beweis erbracht werden, daB Gotz auch die Ausfiihrung des 
Hochaltares der Dominikanerkirche erhielt. Vor allem das Tabernakel und die dahmter 
emporragende iiberlebensgroBe Strahlenkranzmuttergottes sind von seiner Hand. 
Das Aussehen dieses Altares ist auf einer lavierten Federzeichnung des Kupferstechers 
und Vedutenzeichners Salomon Kleiner liberliefert, das Tabernakel und die Mutter-
gottesstatue gelangten nach Aufhebung des Ordenshauses nach Tautendorf bei 
Gars.106 Josef Matthias Gotz gehorte zweifellos zu den vielseitigen Kiinstlern der 
Barockzeit, der in gleicher 'Weise guter Bildhauer wie Architekt und Ingenieur war. 
In Stein war damals ein Bildhauer namens Johann Georg Murauer (Muhrauer) 
ansassig, der 1727 fiir die Pfarrkirche St. Nikolaus neue Kirchenstale herstellte und 
1731 einen Kruzifixus schuf, fiir den er 70 fl. erhielt. 1736 schied der Bildhauer aus 
dem Leben.107  thin folgte 1737 als Bildhauer in der Stadt Stein Jakob Christopli  
Schlet ter er, ein geschickter Schuler des Raphael Donner. 1733 war er bereits — 
vermutlich noch tinter der Leitung von Gotz — im Stift Zwettl mit der Herstellung 
der Heiligenstatuen fur die beiden Querschiffaltare beschaftigt, trat sodann die Nach-
folge des in Ungnade gefallenen Gotz an und war his 1736 mit Arbeiten iiberhauft.1138  
Im janner 1737 lieB sich Schletterer in Stein nieder, wo er his Juli 1743, dem Zeit-
punkt seiner Obersiedlung nach Wien, als Barger ansassig war. 11)9 Von seiner Hand 
stammen einige namhafte Werke: die Statuen des Nepomukaltares in der Pfarrkirche 
Krems sowie die sechs Statuen des barocken Hochaltares in der Steiner Pfarrkirche, 
wobei er letzteren Auftrag erst 1750 erhielt, als er bereits seit sieben Ja.hren in Wien 
wohnhaft war. Schletterer loste die ihm gestellte Aufgabe der Aufrichtung des 
Hochaltares und Herstellung der Skulpturen zur graten Zufriedenheit des Pfarrers 
Sebastian Fritz, so daB dieser ihn 1754 an den Administrator von Maria Taferl fiir 
die Errichtung des Kreuz- und Josefsaltars empfahl.i io 1756 lieferte er auch noch 
die Figuren für das Hl. Grab in die Pfarrkirche St. Veit. 
1726 siedelte sich im Stadtbereich von Stein ein anderer Bildhauer an, Johann 
Schmidt, der in dem dem Stift Diirnstein gehorigen FOrthof oberhalb der Donau-
briicke Quartier bezog. Oberwiegend wurde er von den Klostern Diinistein und 
Gottweig mit Auftragen bedacht. Als 1725 in Stein eine Nepomukbruderschaft 
ins Leben gerufen wurde, entschloB man sich auch zur Errichtung eines Altares zu 
Ehren des hl. Johann Nepomuk. Den ersten Entwurf und das Modell zu dem geplanten 
Altar soil Schmidt geliefert haben, die Ausfiihrung erfolgte spater nach dem Plan 
des Wiener Architekten Matthias Stein1.111 Der Bildhauer wurde sodann beim Bau 
des barocken Hochaltars in der Steiner Pfarrkirche herangezogen, wenn auch nur 
fiir die Kapitelle des architektonischen Aufbaus. Nicht minder war er beteiligt an 
dem vom Wiener Hoftheatermaler Franz Ant on Danne entworfenen Hoch-
altar fur die Kapuzinerkirche in Und.112 Die Bildhauerarbeiten fiir diesen Marien-
altar stammen von dem aus Passau gebiirtigen Bildhauer Carl Hofer, namlich 
die Statuen von Joachim und Josef, zwei adorierende Engel mit dem Chronogramm 
1756 sowie die Gottvatergruppe auf der Bekronung. Hofer w;mderte, weil er in 
seiner Heimatstadt keine Arbeit erhalten hatte, 1752 donauabwarts und ist zunachst 
in Stein nachzuweisen. Seit 1764 bewohnte er das Ham Kornermarkt Nr. 4, das er 
nut den Skulpturen der vier jahreszeiten schmiickte. Als sein Hauptwerk muB der 
Hochaltar in Scharten bei Eferding angesprochen werden, den er 1768 erbaut und 
dessen Statuen er geschnitzt und vergoldet hat. Hofer starb am 6. Oktober 1772.113  
Zwei Architekten und Baumeister verdienen im Konnex mit Altarentwiirfen noch 
besondere Erwahnung. Der bereits genannte Wiener Mat thi as St einl, der von 
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der Stadt Krems 1706 eingeladen worden war, den Entwurf fiir den Kreuzaltar in 
der Pfarrkirche St. Veit herzustellen, und sodann alle Arbeiten iiberwachte und 
sowohl mit dem Bildhauer Krimmer, mit dem Tischler Laurenz Taigl und wohl 
auch mit dem Maler Luca Antonio Colombo verhandelte. Ein Jahr spater lieferte 
Steinl einen RiB und em n Modell fiir em neues Heiliges Grab zur Stadtpfarrkirche, 
doch unterblieb die Ausfiihrung wegen der hohen Kosten. Noch einmal wurde 
Steinl herangczogen, als 1725 in Stein eine Bruderschaft zu Ehren des hl. Johann 
Nepomuk gegriindet worden war und man sogleich einen Bruderschaftsaltar errichten 
wollte. Steinl lieferte den erbetenen Entwurf, die Figuren des hl. Petrus und Paulus 
wurden von Andreas Krimmer geschaffen und damit die bewahrte Zusammenarbeit 
fortgesetzt.114 

Der zweite Kunstler war der niederOsterreichische Landschaftsbaumeister An ton 
Pilgram, der nach dein Tode Franz janggls 1734 eine umfassende Bautatigkeit im 
Stift Gottweig entfaltete.115 Der in umnittelbarer Nachbarschaft -wirkende Pilgram 
wurde 1736 von der Stack Stein beauftragt, einen Entwurf fiir den Johannes-Baptist- 
Altar vorzulegen. Fiir den RiB empfmg er 50 fl., für das Altarmodell bezahlte man ihm  39 fiiio 

In der Malerei war nach dem Tod des letzten Grabenbergers eine empfindliche 
Liicke entstanden, so daB sich die Auftraggeber in der Stadt jeweils an auswartige 
Kiinstler wenden mui3ten. Als Krems von der Pest verschont wurde, erhielt 1715 
der junge Mar tin Al t o mon t e den Auftrag fiir das Altarblatt „Martyrium des 
hl. Sebastian" in der Kremser Pfarrkirche. Lange Zeit wurde auch das Altarblatt 
„Tod des hl. Josef" Altomonte zugeschrieben, doch handelt es sich eller um emn 
Werk der Troger-Nachfolge.117 
Ein vielbeschaftigter Maier in Krems war Johann Georg Schmidt, der sich 
durch zahlreiche Werke einen Namen gemacht hatte 118  und der durch seine Zu-
sammenarbeit mit Josef Matthias Gotz in Zwettl auch hier von ihm empfohlen und 
herangezogen wurde. 1734 schuf er das Hochaltarblatt fa die Pfarrkirche St. Veit 
mit der Darstellung des Martyriums des Stadtpatrons, von seiner Hand stammt 
offensichtlich auch das im selben Gotteshaus befindliche Gemalde des „Hl. Veit als 
sieghafter Martyrer iiber der Stadt Krems schwebend".119 J. G. Schmidt malte ferner 
1746 das Deckenfresko im Bibliothekssaal des Pfarrhofes, eine allegorische Dar-
stellung mit Putti.120 Vordem, namlich 1736, hatte der celebris pictor acadenticus Schmidt 
das Altarblatt fiir den neuen Hochaltar der Dominikanerkirche in Krems geschaffen 
und hiefiir 400 ff. empfangen.121 Das Gemalde ist zwar nicht mehr erhalten, ein 
Stich Salomon Kleiners gibt uns aber hinreichend Aufschlui3 iiber die Beschaffenheit 
des ehemaligen Hochaltares sowie iiber das Sujet des Altarblattes. Dargestellt war der 
hl. Dominikus, dem die Apostelfiirsten Petrus und Paulus erscheinen; Petrus laBt 
ihm durch einen Engel einen Stab iiberreichen, von Paulus erlaalt er em n Buch.122 
Die Kapuziner in Und waren auch bestrebt, das Innere ihrer Kirche zu barockisieren, 
zu einem Zeitpunkt, als dieser vitale Stil bereits zu Ende ging. 1755 lieBen sic den 
prunkvollen Hochaltar aus schwarzem Lilienfelder Marmor errichten, ein Jahr spater 
malte Daniel Gran das von ihm signierte und datierte Kuppelfresko, das zugleich 
sein letztes Fresko sein sollte. Es stellt die Erlosung der Welt durch die Sendung 
Christi dar und veraiischauijch in konzentrierter Form die Grundelernente der 
christlichen Heilslehre.123 Die dazugehorige Architekturmalerei schuf Johann 
Baptist B yB, der in Gottweig scit 1730 tatig war und dort am 8. Marz 1762 
starb.124  

19 



Franz Anton Maulbertsch hat 1775 den Jahre zuvor gestifteten Michaelsaltar 
in der Kremser Pfarrkirche mit einem Olbild versehen, das durch buntes Kolorit 
auffallt.125  
Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts verfiigte Krems-Stein iiber einen autochthonen 
Kiinstler, der mit seiner Heimat sosehr identifiziert wurde, daB er unter der Bezeich-
flung „Kremser Schmidt" in die Kunstgeschichte einging. Martin Johann Schmidt 
war der Sohn des im FOrthof, spater in Mautern ansassigen Bildhauers Johann. Es 
wird vermutet, daB M. J. Schmidt in seiner Friihzeit auch in Italien die Malerei 
studierte. Als Daniel Gran sein Kuppelfresko fiir die Kapuzinerkirche in Und malte, 
lieBen die Jesuiten in Krems in den gotischen Chor ihrer Kirche, der jetzigen Piaristen-
kirche, einen dem Hochaltar der Pfarrkirche St. Veit nachempfundenen Hochaltar 
aufstellen (1756). Das kiinstlerisch hervorragende Altarblatt mit der Himmelfahrt 
Mariens von M. J. Schmidt macht deutlich, daB zu diesem Zeitpunkt die PersOnlich-
keit des Kiinstlers schon weitgehend geformt war. Dieser so iiberaus talentierte Maler 
verkorpert den einsamen Gipfel und zugleich den Endpunkt der Kunst des aus-
gehenden 18. Jahrhunderts. Er hat mit seiner Werkstatte weite Teile Osterreichs, 
aber auch Jugoslawien, Ungarn und Mahren mit Altarblattem versorgt. Besonderer 
Wertschatzung erfreuen sich seine Zeichnungen (Bozetti) und Olskizzen, von denen 
die wenig bekannten aus Briissel, Niirnberg, Prag, Budapest, Triest und New York 
hervorgehoben zu werden verdienen. In seiner Malweise vereinigte er italienische 
Einfliisse mit denen Rembrandts. In den siebziger und achtziger Jahren zeichnete er 
sich durch eine ruhige und freie Komposition aus, am Lebensende sind gewisse Er-
miidungserscheinungen festzustellen und eine nachgiebige Haltung gegeniiber den 
Zeitstromungen, so etwa bei den Fresken in der Pfarrkirche St. Veit. Mit wenigen 
anderen Kiinstlem vermochte er der osterreichischen Malerei des 18. Jahrhunderts 
eine eigene Note zu geben; sein auBergewohnlich reiches Lebenswerk enthalt manche 
besondere Kostbarkeiten.126  Mit dem 1801 verstorbenen M. J. Schmidt ging die 
Pflege der hohen Kunst faktisch zu Ende, dies deshalb, weil seine Schuler und Mit-
arbeiter, wie Leopold Mitterhofer, Andreas Rudroff, Johann Georg Warn-
b acher und Anton Mayer, vom Meister intensiv zur Fertigstellung der gewaltigen 
Zahl von Werken herangezogen worden sind und spater nur in wenigen Fallen 
selbstandig in Erscheinung traten. Als Ausnahme sollen zwei Beispiele angefiihrt wer-
den: Rudroff make 1807 das Hochaltarblatt fiir die Pfarrkirche St. Veit an der Golsen, 
Mitterhofer schuf 1820 fiir die Pfarrkirche Hadersdorf am Kamp acht Leidensbilder 
in klassizistischer Manier. Zu Schmidts Schillem gehorte auch der „Stecherkreis", 
dem Ferdinand Landerer aus Stein, Johann Veit Kauperz aus Graz, Paul 
Haubenstricker aus Wien sowie P. Koloman Felner aus Stift Lambach ange-
horten.126  a 

Ein Zeitgenosse M. J. Schmidts war der in Krems 1739 geborene Michael Wu tky, 
der an der Wiener Akadernie zuerst Historienmalerei, dann jedoch Landschafts-
malerei studierte. Bei seinem ersten Aufenthalt in Rom und Neapel von 1776 bis 
1801 lieB er sich vor allem durch die heroisch-klassizistischen Veduten Philipp Hackerts 
beeinflussen. Wutky brachte es durch seine effektvollen Bilder, wie nachtliche Vesuv-
ausbriiche, rOmische und neapolitanische Landschaften bei malerischer Beleuchtung, 
zu fast europaischer Beriihmtheit. 1781 hatte er fur Papst Pius VI. im Casino der Villa 
Borghese em Zimmer mit Veduten ausgemalt. Wutky schied 1822 aus dem Le-
ben.127  
In der Barockzeit wurde im selben MaBe wie fiir die bildende Kunst auch an das 
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Kunstgewerbe, vorwiegend an die Goldschmiedekunst, hohe Anforderungen ge-
stellt. Der Kremser Goldschmied Bartholomaus Solderer war 1667 an der 
Herstellung des Hochaltares in der Biirgerspitalskirche in Waidhofen an der Thaya 
beteiligt. Ein Schildchen tragt sein Monogramm B. S. und auf der Riickseite die 
Aufschrift: Me fieri fecit Barth°lomaus Solderer aurifaber. Anno 1667. Seit 1669 arbeitete 
er fiir das Stift Zwettl, 1672 vollendete er die Insignien des Gnadenbildes in Raft/1gs. 
Drei Jahre danach lieferte er vier Pyramiden zur Aufbewahrung heiliger Gebeine, 
1686 stellte er urn den Preis von 60 fl. achtzehn Silberloffel her. Im Marz des Jahres 
1705 empfing er 131 fl. sowie 310 Lot altes Silber fiir eine umfangreiche Lieferung, 
namlich 3 silberne Kapseln fiir das hl. 01, 84 silberne Messer- und Gabelschalen, 
28 Silberloffel und ein silbernes Ciborium.128 Die Steiner Goldschrniede Johann 
Baptist Schmidt, von 1700 bis 1722 nachzuweisen, und Franz Streibel (1723-
1740) waren, soweit bisher feststellbar, in erster Linie mit kleineren Reparaturen 
von Altargeraten befaBt.129 Der Kremser Goldschmied Sebastian S omkovsky 
erhielt einige Auftrage vom Diirnsteiner Propst Hieronymus Ubelbacher. 1720 
fertigte er fiir das Kapitel silberne LOffel und Messer an, aderdem bestellte der Propst 
bei ihm zwolf silberne Becher, auf die der voriibergehend in Stein wohnhafte Kupfer-
stecher Johann Adam Schmuzer das Stiftswappen und die Buchstaben H. P. Z. T. 
mit der jahreszahl 1721 stechen muBte.130 Obwohl nahezu alle Namen der Gold-
schmiede von Krems und Stein bekann.t sind und beispielsweise der Kremser Dechant 
Johann Anton Kravogl (1711-1738) kostbare Paramente und wertvolles Altargerat 
angeschafft hatte und das 1771 angelegte Inventar des Steiner Kirchenschatzes viele 
Altargerate, darunter eine silberne Monstranz, em n silbernes Ciborium, 11 silberne 
Kelche, silberne Becher, em n silbervergoldetes Kreuz anflihrt,131 ist kein einziges 
Werk auf uns gekotnmen. Einzig von Franz Xaver Mossenlechner (Mesen-
lehner), seit 1758 Burger in Stein, blieb das Hauptwerk erhalten. Er hat im Jahre 
1778 um 2978 A. das von einem Tischler hergestellte und fur den josefsaltar in der 
Wallfahrtskirche Maria-Taferl bestimmte Tabernakel reich mit Silber geschmfickt.132 
Die wirtschaftliche und kulturelle Bliite des Barock wird nicht minder bei verschie-
denen Handwerkszweigen deutlich, deren Meister mit besonderem Geschick und 
Kunstsinn ihre Erzeugnisse anzufertigen wuBten. Krems war einer der wichtigsten 
GlockenguBorte osterreichs, und seit der Mitte des 14. Jahrhunderts waren Glocken-
gieBer hier tatig. Zu Ende des 17. und am Beginn des 18. Jahrhunderts hat in Krems 
Mathias Prininger gearbeitet, der in dieser Zeit Osterreichs hervorragendster 
GlockengieBer war. Von ihm wurde die mit 8643 kg groBte Glocke Oberosterreichs 
fur das Stift St. Florian sowie die groBen Glocken der Piaristenkirche in Krems, 
des Domes von St. Polten und der Stadtpfarrkirche Waidhofen a. d. Ybbs gegossen. 
Sein Nachfolger Ferdinand Drakh schuf als Hauptwerk die groBe Glocke des 
Stiftes Zwettl mit 4648 kg. Die Glocken Ferdinand VO tterlechners reichen 
sowohl musikalisch wie guBtechnisch nicht an die Werke Priningers und Drakhs 
heran.133 
Besondere Pflege erfuhr auch der Orgelbau in Krems, bestand doch im ganzen 
Land durch die Verwahrlosung der katholischen Kirchen und nach Uberwindung 
der wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die der DreiBigjahrige Krieg hervorgerufen 
hatte, groBer Bedarf. Der aus Rottenburg am Neckar zugewanderte Orgelmacher 
Michael Prackh ist der Erbauer der Orgel der ehemaligen Stiftskirche Pernegg 
(1654), von Johann Caspar Waitzel stammt die 1729 datierte Orgel fur die 
Rathauskapelle in Retz. Ein vielbeschaftigter und geschatzter Meister war Ignaz 
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Gat t o d. A., der bedeutendste Kremser Orgelbauer der Barockzeit. Aus seiner Werk-
statt gingen die Orgeln in der Stiftskirche Gottweig 1762-1765, in der Stiftskirche 
Lilienfeld 1767/68 sowie der Abteikirche von Kleinmariazell 1770 hervor, die allesamt 
durch neuere Orgelwerke ersetzt worden sind. 
Recht angesehen waren die Biichsenmacher von Krems und Stein, die seit dem 
letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts hier ihr Handwerk ausUbten. Johann Caspar 
Rudolph, der 1705 das Biirgerrecht erlangte, stellte eine grOBere Zahl von Biichsen 
und Flinten her, auch von dem in Stein ansassigen Biichsenmacher Johann Caspar 
Dilp sind einige Waffen erhalten geblieben, neben ihrn wirkte in Krems Johann 
Ulrich Nieberle, dessen Sohn Joseph 1751 die vaterliche Werkstatt am Hohen 
Markt Ubernahm.134  
Das Uhrmacherhandwerk erfuhr gleichfalls einen besonderen Impuls. Johann 
Ebner sen., 1700-1734 in Krems wohnhaft, hatte fiir die K1Oster Diirnstein und 
Gottweig die Turmuhren verfertigt, der Uhrmacher Dionysius Carl (1721-1764) 
hatte sich auf Stock- und Tischuhren spezialisiert, deren Halb- und Fertigteile er aus 
NUrnberg oder Augsburg bezog. Johann Ebner j un., der in Graz als Uhrmacher- 
gcselle ausgebildet worden war, erwarb 1735 das Biirgerrecht. Von ihm befinden 
sich zwei schone Standuhren im Stift Gottweig, je eine in Muschelgehause mit Ein- 
legearbeit stellte er fiir Horn und Kirchberg her, Uberdies wird auf SchloB Fronsburg 
eine Standuhr Ebners verwahrt. 
Urn die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte das Barock als neue Kunst- und Lebens-
form schon semen Kulminationspunkt iiberschritten, allenthalben waren religiose 
und profane Kunstwerke entstanden, die die neu erwachte Religiositat, den Geltungs-
und Idealisierungsdrang, das heroische Menschenideal und nicht zuletzt das iiber-
steigerte WiirdegefUhl vor Augen fUhren.135  Allmahlich wurden aber Stimmen 
laut, die mit der herkornmlichen barocken Auffassung brachen. Vor allem die barocke 
Heiligenverehrung, der Marienkult, die vielen Prozessionen und Wallfahrten wurden 
schon unter Maria Theresia in ihrer Bedeutung zunachst angez-weifelt und dann 
abgelehnt, hingegen die werktagige Nachstenliebe in den Vordergrund gestellt. Die 
Volkswohlfahrt bedurfte einer dringenden Verbesserung, die groBe Zahl von Ordens-
hausern wurde als unnOtig erachtet, die staatliche Fiirsorge sollte in erster Linie den 
Armen und Kranken, der Volksbildung und deren Reform gelten. Damit sind Ideen 
in die Wege geleitet worden, die unter den Bezeichnungen „aufgeklarter Absolutis-
mus" bzw. „Josefinismus" zusammengefaBt werden.136  
Die Auswirkungen dieser Tendenzen auf die Kunst waren bald spiirbar, denn eine 
gegentiber der Barockzeit vereinfachte Form begann sich durchzusetzen, Uberdies 
bedurfte jeglicher finanzieller Aufwand fiir Bau- und Kunstwerke, ja selbst fiir 
Ausbesserungen der obrigkeitlichen Genehmigung. Bei dem Steiner Baumeister 
Johann Michael Ehmann, der bei Franz Janggl und Franz Anton Pilgram in 
Gottweig zunachst Polier war und 1752 in Stein ein Haus erwarb, laBt sich die ver-
anderte Situation gut demonstrieren. Die zwischen 1765 und 1773 von ihm ent-
-worfene und erbaute Wallfahrtskirche Maria Langegg ist zwar ein machtiger, aber 
schon sehr kiihler Bau mit eintiirmiger Westfassade. 1778/79 gestaltete er im Zopfstil 
das Steiner Rathaus um, dessen sfldliche Giebelmauer M. J. Schmidt mit einem Fresko 
schmiickte. Er gilt miter anderem auch als Erbauer des Hauses Steiner LandstraBe 
Nr. 102, das gleichfalls FreskenSchmuck vom Kremser Schmidt aufweist.137  Ehmann 
legte 1766 auch Entwiirfe fur eine neue Donaubrficke in Stein vor, und sein Kon-
kurrent war niemand Geringerer als der franzOsische Ingenieur und Administrator 
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des Wasserbauamtes in Wien, Jean Baptist Bre quin, der sich mit der Donauregu-
lierung beschaftigte und die Rotenturmbriicke iiber den Donaukanal erbaute.138  
Ehmanns Zeitgenosse Joseph Koch begann gleichfalls als Polier in Stift Gottweig 
und kaufte 1742 em n Haus in Krems. 1751 erhielt die Pfarre Lichtenau den Konsens 
zum Bau einer neuen Pfarrkirche, deren Ausfiihrung 1755 Joseph Koch ithertragen 
wurde, zwei Jahre spater erfolgte die Weihe des Gotteshauses. Der Baumeister wurde 
wie Ehmann zum Briickenbau herangezogen, hatte er doch 1754 einen Kosten-
voranschlag fiir eine Briicke aus Quadersteinen iiber die Krems beim Wiener Tor 
erstellt. Kurz vor scinem 1782 erfolgten Tod leitete Baumeister Koch noch den Umbau 
der Pfarrkirche Heiligeneich im Bezirk Tulln.139 
Die staatlichen Eingriffe in die kirchliche, nicht minder in die weltliche Sphare waren 
am Ende der Regierungszeit Maria Theresias durch eine umfassende Gesetzgebung 
sanktioniert worden, im besonderen bei der Ordensgesetzgebung, so daB nicht nur 
die Baufiihrungen der landesfiirstlichen Zustimmung bedurften, sondem auch das 
Ordensstudium, die Verwendung des Personals oder die Verwaltung von Kloster-
besitz und -vermOgen staatlich geregelt wurden. Es war demnach nur noch ein 
konsequenter Schritt, als Kaiser Joseph II. bei seinem Regierungsantritt in einem 
geheimen Memorandum die Grundziige seiner Kirchenpolitik niederlegte und darin 
ausfiihrte, daB alle Kloster aufzuheben seien, deren Ordensgeistliche nicht fur das 
allgerneine Wohl sich verwenden lieBen. Im Jahre 1783 wurde Krems von diescr 
Mal3nahme betroffen, kiindigte man doch die Aufhebung des D o mi nikan e r-
kl osters an, die am 20. September 1785 tatsachlich vollzogen worden ist. Das 
Inventar, das aufgcnommen wurde, laBt eine solide Fundierung des Ordenshauses 
sowohl an Kapitalien wie an Realien erkennen, im besonderen aber eine reich mit 
Altaren ausgestattete Kirche. Der Hochaltar mit dem Gemalde von J. G. Schmidt 
war fiir Griesbach bestimmt, wurde jedoch beim Abbau zerstort. Das Tabernakel 
und die Strahlenkranzmadonna von J. M. Gotz brachte man nach Tautendorf, wo 
sic heute noch im kultischen Gebrauch stehen. Die SeitenaltHre wurden bediirftigeren 
Kirchen ilberlassen, so der Barbara-Altar an Seyfrieds, der Kreuzaltar an Haugschlag, 
der Dominikusaltar an Markersdorf an der Pielach, der Johann-Nepomuk-Altar an 
Reibers, der Salvatoraltar an Brand, das Chorgestiihl an Heidenreichstein und die 
prachtvolle Kanzel der Kirche der ehemaligen Kartause in Aggsbach.140  Dariiber 
hinaus waren Kirchenpretiosen und Paramente im Werte von 917 fl. vorhanden. 
Dieser umfassende Kunstbesitz ist indes zum GroBteil verschollen. 
Ein ahnliches Schicksal erlebte nach etwas mehr als einem Jahrzehnt das Kapu zinc r-
klo s t er in Und. Am 30. September 1796 wurde em n Hofbescheid erlassen, das 
Ordenshaus zu liquidieren und die sechs Patres in andere Kloster zu versetzen. Bereits 
am 17. Dezember wurde die Kirche entweiht, die Paramente und kirchlichen Ge-
brauchsgegenstande verauBert. Den prachtvollen Marmoraltar iibertrug man in die 
Kremser Pfarrkirche, wo er an der Ostwand des nordlichen Querschiffarmes wieder 
aufgestellt wurde.141  Das Inventar erwahnt iiberdies noch einen Rochusaltar, einen 
Antoni-Altar und schlieBlich einen Georgaltar, bei dem sich em n lebensgroBer 
Kruzifix-us befand.142  
Nachdem es zunachst den Anschein hatte, als wiirde das Min ori tenkloster in 
Stein verschont bleiben, wurde auch hier mit Hofdekret vom 30. September 1796 
die Aufhebung verfiigt und schon im Janner 1797 die Kirche entweiht. Die iiberaus 
reiche Ausstattung an Paramenten und Kirchengerat kam verschiedenen Pfarren 
zugute. Der von Katharina Keller de Lewenberg 1754 gestiftete groBe Hochaltar 
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wurde iiber Ersuchen des Magistrats von Korneuburg in die dortige Egidikirche 
ithertragen, ist abet seit dem vergangenen Jahrhundert verschollen.143 Ober den 
Verbleib der iibrigen Einrichtung konnen nur Vermutungen ausgesprochen werden. 
In Lengenfeld und Neudorf sollen Seitenaltare aufgestellt worden, die Kanzel soil 
nach Drosing und die Orgel nach Scheibbs gelangt sein.144  Jedenfalls wird aus den 
Archivalien ersichtlich, daB die Minoritenkirche auBer dem Hochaltar — 531/2  Schuh 
hoch und 301/2  Schuh breit — noch einen Franziskusaltar, einen Altar zu Ehren des 
hl. Antonius v. Padua, einen Sebastiansaltar mit einem Gemalde der hl. Barbara 
und einen Floriansaltar, einen Johann-Nepomuk-Altar mit dem Bildnis des Judas 
Thaddaus, einen Josefsaltar mit dem Bildnis des hl. Donatus und einen Altar zu Ehren 
des hl. Joseph von Kopertino, ferner einen groBen Kruzifixus sowie sechs verschiedene 
Heiligenstatuen besessen hat.145  
Wenngleich wir keine Nachrichten iiber die Meister dieser Kun.stwerke haben und 
auch vermutet werden darf, daB es sich bei den Altaren, Statuen, Gemalden und beim 
Kirchengerat nicht immer um erste QualitHt gehandelt haben wird, bedeutete die 
josephinische Aufhebung einen gewaltigen AderlaB am iiberlieferten Osterreichischen 
Kunstbesitz. Die Sorglosigkeit, mit der man Transferierungen vornahm, ist un-
beschreiblich, und die Kunsthandler und Antiquare in Osterreich land in vielen deut-
schen Stadten haben sich an den Schatzen der aufgehobenen osterreichischen Kloster 
bereichert, wurde doch in MiBachtung der kunsthistorischen und ideellen Werte die 
Weisung erteilt, den GroBteil der Objekte zu versteigern.146  Nicht allein die Kloster, 
sondern auch verschiedene Kapellen wurden aufgehoben, so die Andreaskapelle am 
Hafnerplatz, deren Altarblatt mit der Darstellung des hl. Andreas von M. J. Schmidt 
1786 nach Brand, BH. Gmiind, gebracht wurde. 
Krems und Stein hatten seit dem Mittelalter keine stadtebauliche Erweiterung er-
fahren, alte Ringmauern, Tiirme und Garten umgaben die Doppelstadt und C. W. 
Blumenbach beklagt 1816, daB der Handel nicht mehr so bedeutend wie ehedem 
ware.147  Der Verfall der ihrer Funktion beraubten Stadtmauern und Stadttore schritt 
in den nachsten Jahrzehnten weiter voran. 
Die politischen Wandlungen, welche die Revolution des Jahres 1848 einleitete, fiihrte 
zur Auflosung der alten Stadtverwaltung und zu einem neuen Verhaltnis von Staat 
und Gemeinde. Die Jahrzehnte nach 1848 haben im gleichen MaBe einen tiefgreifenden 
Wandel von Wirtschaft und BevOlkerung herbeigefiihrt. Als Kaiser Franz Joseph 
1857 die Weisung gab, die Fortifikationen im Inneren Wiens aufzugeben und eine 
planmaBige Stadterweiterung vorzunehmen, hielt man auch in Krems die Zeit 
fiir gekommen, viele und zum Tell schon verfallene Denkmaler der Vergangenheit 
zu entfernen. 1858 wurde das Wiener Tor und das H011tor sowie das Herzogtor ab-
getragen, Stein folgte erst 1869 mit der Abtragung eines Teiles der Stadtmauer bei 
der Linde. Ein Jahr spater entfernte man in Stein das Wassertor neben dem Fischer-
turm und 1874 wurde wegen einer Senkung auch der Stadt- oder Schulturm de- 
moliert.148 

Auf der anderen Seite setzte in einer bisher Imbekannten Weise ein Fortschritt em, 
der alle mit Stolz erfiillte, wuchsen doch neue Stadtviertel empor. Solche Vorstadte 
entwickelten sich in Und, in der Gartenau, im ICremstal und in Hohenstein. Oberdies 
wurde der Miihlbach eingewolbt, die stadtischen Auen in Parkanlagen umgewandelt 
und der Donauarm nach und nach zugeschiittet, so daB neuer Baugrund gewonnen 
werden kormte.149 Die ErOffnung der Bahnlinie Wien—Krems 1872 fiihrte zur 
Schaffung des Bahnhofviertels, damals wurde miter Biirgermeister Dr. Dinstl auch 
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dafiir gesorgt, daB eine neue Wasserleitung gebaut und die Gasbeleuchtung ein-
gefillart wurde. Die dem „Fortschritt" zum Opfer gefallenen Bauwerke, das pittoreske 
Stadtbild von Krems und Stein, die Atmosphare N on Platzen und Gassen wurden noch 
zeitgerecht von namhaften Kiinstlern des 18. und 19. Jahrhunderts in Veduten verewigt. 
Der bekaimte Kupferstecher Johann Ziegler hat beispielsweise nach Vorlagen der 
Landschaftsmaler Laurenz Janscha und Carl Philipp Schallhas Ansichten 
von Krems, Stein und FOrthof gestochen. Ein ungemein liebenswiirdiger Kiinstler 
war Franz Stober, der in einem Olgemalde die landliche Idylle beim Kapuziner-
kloster in Und, das Leben und Treiben auf der StraBe nach Stein anschaulich vor 
Augen fiihrt. Johann Schindler hielt in Kohle- und Bleistiftzeichnungen die 
Silhouette von Krems, das Wiener Tor und das H011tor mit dem Miihlbach fest, 
wahrend sein jungverstorbener und von Temperament spriihender Sohn Carl 
Schindler in impressionistischer Manier den Stadtteil Rehberg make. Mit Jakob 
Alt erfolgte die Abkehr von der reinen Vedute, Natur und atmospharischer Raum 
verleihen seinen kiinstlerischen Schopfungen unmittelbare Lebendigkeit. Auf einem 
Blatt mit Blick auf Krems von Westen ist der Vordergrund erfiillt von einer sonnen-
durchfluteten vertraumten Landschaft, im Hintergrund das ummauerte Krems. 
Das Aquarell von Stein wird durch die braungelbe Tonung der Bauwerke und der 
lockeren Atmosphare charakterisiert. Im gesteigerten MaBe wird der entscheidende 
Durchbruch zur Landschaftsmalerei bei Rudolf Alt ersichtlich, im besonderen bei 
seinen Blattern mit der Stadt Stein und der Steiner Lande: der Kiinstler konzentriert 
sich auf das malerische Erlebnis der Natur, die farbige Leuchtkraft der Aquarelle 
iiberbietet alles bisher dagewesene. Den beiden Alts am nachsten kam Thomas 
Ender, der in der Studienzeit Rudolf Alts als das Nonplusultra der Landschafts-
malerei galt.150  
Die Schleifung der Stadtmauern und die Entfernung der Stadttore gab den Weg 
frei, die sich entwickelnden Vorstadte mit der Altstadt zu verbinden, eine architek-
tonische Aufgabe, der sich vor allem Stadtbaumeister Josef Utz sen. und Architekt 
Josef Utz jun. unterzogen. Utz sen. kam 1855 nach Krems und war zunachst 
Bauleiter beim Bau der KremstalstraBe, die 1854 durch ein Hochwasser zerstOrt 
worden war. Sein erster Bau war die im neogotischen Stil errichtete Kapelle „Maria 
Hilf", die auf eine Anregung von Konsistorialrat Josef Kinzl zuriickgeht. Spater war 
Utz beteiligt am Strafhausbau und an der Erbauung des Fischerpalais. Auf ihn gehen 
ferner die SchieBstatte, das Schlachthaus, 1876 das Sparkassengebaude (heute Post-
gebaude, durch Restaurierung stark verunstaltet) und 1869 die nach Planen von 
Eduard Kaiser errichtete Landesoberrealschule zuriick. Ganz entscheidend war seine 
Tatigkeit auf dem Sektor des privaten Wohnhausbaues, hat er doch in der Schiller-
straBe und RingstraBe gewaltige Gebaudekomplexe geschaffen. 1895 erbaute Utz 
die Synagoge, sein letztes Werk war die Knaben- und Madchen-Biirgerschule am 
Hafnerplatz. Der ungemein tiichtige Geschaftsmann Utz sen. starb im 72. Lebensjahr 
am 21. November 1896.151  
Josef Utz sen. war kiinstlerisch ebenso wie sein gleichnamiger Sohn ein spater Ver-
treter des Historismus. Da Utz jun. nach dem Tod seines Vaters den Baumeister-
betrieb iibernahm, oblag ihm der weitere Ausbau des Villenviertels in Und, Bauten 
in Neorenaissan.ce und Neobarock. Von seiner Hand sind ferner die Plane fiir das 
Volksschulgebaude in Stein.152  Utz jun. hatte die Technische Hochschule absolviert, 
kurze Zeit studierte er im Atelier der Theaterarchitekten Fellner und Helmer, und 
dies macht verstandlich, dal3 er 1904 ein interessantes Theaterprojekt fiir Krems ent- 
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warf, das am Siidtiroler Platz hatte errichtet werden sollen. Im Alter von 51 Jahren 
starb Architekt Utz am 8. Janner 1909.153  
Der letzte bedeutende Reprasentant der Architektur war Gustav Bamberger, 
Sohn cines aus WUrzburg stammenden und an die Wiener Universitat berufenen 
Arztes. Er studierte in Wien, Dfisseldorf und Karlsruhe Malerei und Architektur. 
Als Schuler von Friedrich Schmidt war er von 1884-1891 untcr dessen Leitung mit 
dekorativen Arbeiten am Wiener Rathaus und der Ausgestaltung des Rinfkirchner 
Domes beteiligt. Um 1900 kam Bamberger nach Krems und trat alsbald in Kon-
kurrenz mit Utz jun., legte er doch ebenfalls Plane fur em n Stadttheater in Verbmdung 
mit einem Hotel vor. Zahlreiche Wohnhauser errichtete er in der Folgezeit, darunter 
sein Haus in der Wiener StraBe Nr. 59 und das Haus Obere LandstraBe Nr. 17. Seine 
Hauptwerke sind das Gewerbevereinshaus — Handelskammer —, die Friedhofs-
kapelle sowie die Leichenhalle. Bamberger schuf aberdies einige Denkmaler, so das 
Sappeurdenkmal und das Jahridenkmal sowie eine graere Zahl von Grabdenk-
m.alern. Von gratern Interesse sind seine Plane zur Errichtung einer Sappeur-Akade-
rnie am Kreuzberg, die 1917 in Auftrag gegeben worden sind und infolge des Kriegs-
ausganges nicht realisiert wurden. Am 30. Mai 1936 starb Bamberger am Zehenthof 
bei Scheibbs. Ein schlichtes Bauwerk, die protestantische „Heilandskirche", wurde 
nach Planen des Berliner Architekten Otto Bartning im Herbst des Jahres 1912 zu 
batten begonnen, nachdem das evangelische Bethaus in der Andreaskapelle am 
Hafnerplatz, das seit 1895 benUtzt worden war, sich als zu arrnlich crwiesen hatte. 
Der Bau wurde dem Kremser Baumeister Karl S oche iibertragen und am 5. Oktober 
1913 die Kirche eingeweiht.154 

Krems-Stein und die Wachau stellten trotz verschiedener Veranderungen weiterhin 
das Eldorado fiir die Maier dar; im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts weilten 
Vinzenz A. Hawlicek und Anton Hlavacek motivsuchend in der Stadt. 
Zwischen 1915 und 1954 fiihlten sich drei namhafte Maler und Zeichner immer 
wieder von der kiinstlerischen Ausstrahlung der Doppelstadt angezogen. Ferdinand 
Schmutzer,155 der von den Bautcn und der in ihnen zum Ausdruck kommenden 
Gesinnung gefesselt war, Max S upp an tschitsch,156 dessen Bilder und Zeichnungen 
eine gute Wirkung erzielen und der bescheidene und liebenswardige Johann 
Nepomuk Geller,157 der den Alltag in seiner Buntheit und in seinem Treiben 
festhielt. Zu diesem Dreigestirn gesellten sich die in Krems-Stein ansassigen Maler: 
Wilhelm Gause, der sich durch seine Illustrationen einen Namen gemacht hatte, 
Rudolf Weber und dessen Frau Anna Weber-Tischler, der schon erwahnte 
Gustav Bamberger, der seine Landschaftsbilder im Stil des Impressionismus 
make, und Siegfried St oi t zner, der seit 1918 im Raum Krems —Loiben—Durnstein 
tang ist. Er bevorzugt die Portratkunst, widmet sich aber nicht minder der Land-
schaftsmalerei. 

Alle diese Kiinstler schufen im konservativen Sinne ihre Gemalde und Zeichnungen, 
hmgegen hat bereits 1913 Egon Schiele mit seinen vier Olgemalden von Stein 
emen neuen Weg gewiesen, nahm er sich doch die kiinstlerische Freiheit, das Stadt-
bild nach eigenem Ermessen zu verandern. Die subjektive Aussage des Kiinstlers, 
seine Interpretation eines Motivs, wurde zum entscheidenden Element in der Ge-
staltung.158 
Leopold Hauer,159 der in Krems die Schule besuchte und geraume Zeit Schieles 
Schiiler war, zeichnet sich vor allem durch seine feinsinnigen, ausgereiften Korn-
positionen und durch sein kuhles Kolorit aus. Der Kremser Franz Vinzenz Dress- 
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ler erzielt besondere Wirkung durch Verwendung der Kunstharzfarbe, wobei die 
von ihm gemalten Sujets als Reflexionen der ihn umgebenden Natur zu verstehen 
sind.160  In der Bildhauerei pflegen die beiden Kremser Johann Kroll und Hans 
Freilinger die abstrakte Darstellungsweise. Die zeitgenossischen Graphiker Oster-
reichs aber haben Krems-Stein als die ins osterreichische iibersetzte Fauststadt (Kurt 
Moldowan) wiederentdeckt. Ernst Paar, Karl Korab, Rudolf Kies, Rudolf 
Hradil,CarlUnger,MichaelCoudenhove-KalergiundAntonLehmden161  
erbringen den eindeutigen Beweis, da.13 die Doppelstadt Krems-Stein auch in der 
Gegenwart ihre kiinstlerische Anziehungskraft nicht verloren hat und moderne Auf-
fassung und Darstellungsweise durchaus in Einklang mit der Vergangenheit zu 
bringen sind.162  
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Chrems 

1352 14 	Jans der Goldsmit 	 Archiv der Pfarre Krems — Urk. II, 
50b 

1381 86 	Johannis aurifaber 	 Urbar der Pfarre Krems, in: Mitt. 
Stadtarchiv Krems 5/1965, S. 1 ff., 
Nrn. 32, 151 und 154a 

1381 86 	Petrus aurifaber 	 Urbar der Pfarre Krems, in: Mitt. 
Stadtarchiv Krems 5/1965, S. 1ff., 
Nr. 126a 

1399 	Leupold Gold s mi t 	 Teilurbar Kloster Admont, in: 
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